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Sr. Hochwohlgeboren 
Herrn 


Dr. Burkhard Wilhelm Seiler, 


Ritter des K. S. Ord. für Verdienſt und Treue, 
K. S. Hof⸗ und Medicinalrath, Director der K. S. mediciniſch— 
chirurgiſchen Akademie und Thierarzneiſchule ꝛc., 


dem 


Gründer und raſtloſen Beförderer der akademiſchen 
Sammlungen, 


dem 


Vermittler der Möglichkeit für zoologiſche Studien 
in Dresden, 


aus 


reinſter Dankbarkeit für die Förderung derſelben 


gewidmet 


Verfaſſer. 


— „es erwartet dieſer, wie jeder andere Hörerkreis, 
etwas für ihn allein Beſtimmtes.“ 5 
L. Choulant. 


Dieſe beiden Vorleſungen wurden am 11. Februar 
und 4. März vor einer zahlreichen Verſammlung, die 
zweite in Gegenwart Sr. Majeſtät des Königs 
gehalten und auf Verlangen vor noch weiteren Kreiſen, 
durch Theilnahme von J. K. Hoheit Prinzeſſin 
Amalie verherrlicht, am 16. und 18. März Gum 
Beßten der Armen in Oberwieſenthal im Obererzge— 
birge) wiederholt. 

Die Veranlaſſung, dieſelben zu halten, war die Ein— 
ladung, welche von dem geehrten Vorſtande eines der 
uneigennützigſten Vereine im Vaterlande, an den Ver— 
faſſer erging, und die große Theilnahme an denſelben 
überraſchte um ſo mehr, als die Unterhaltungsmittel 
hier in jedem Winter ſich großartiger geſtaltet und ver— 
mehrt haben, ſo daß der Verfaſſer ähnliche, im Jahre 
1831 begonnene öffentliche Vorträge in den letzten 
Jahren ausgeſetzt hatte. Er erkennt aber in dieſer 
Theilnahme einen neuen Beweis dafür, daß die Be— 
deutung der Naturſtudien auch bei uns immer mehr in 
das Leben übergegangen. 

Dieſe Blätter ſind zwar nicht für den Druck ver— 
faßt worden, aber ich gab dem vielſeitig ausgeſproche— 
nen Wunſche nach, dieſelben für meine geehrten Zu— 
hörer und Zuhörerinnen zur Erinnerung, für Andere, 
welche deren Inhalt nicht gehört haben, zur freundli— 
chen Aufnahme dem Drucke zu übergeben, wobei ich 
noch Folgendes bemerke: 


Ihr Zweck war nicht der, Naturforſcher belehren zu 
wollen, und konnte nicht der ſein, in ſo beſchränkter 
Zeit das Leben der Thierwelt nach allen Richtungen 
zu betrachten, daher nur einzelne Blicke in daſſelbe 
vergönnt waren. Zwar befanden ſich Abbildungen der 
erwähnten niedern Thierformen, dann die Nervenſy— 
ſteme aus niedern und höheren Thieren, und das ſym— 
pathiſche und Gehirnnervenſyſtem des Menſchen, in 
vergrößerten Darſtellungen, ſo wie ich dieſelben für 
meine akademiſchen Vorleſungen fertigen ließ, auf 
ſchwarzem Grund in Oel gemalt, aufgeſtellt, dann bei 
der Wiederholung auch eine Zuſammenſtellung ausge— 
wählter Naturprodukte im Hörſaale gruppirt, doch lag 
es nicht im Plane, hier Anatomie lehren, oder ſonſt er— 
müdende Details geben zu wollen. Auch die in ſehr 
verbreiteten Unterhaltungsſchriften erzählten Erſchein— 
ungen aus dem Leben bekannterer Thiere mußten vor ei— 
ner Verſammlung, wie diejenige war, vor welcher der 
Verfaſſer ſprach, unerwähnt bleiben, obwohl derſelbe 
dem Wunſche, allgemein verſtändlich zu ſein, nachge— 
ſtrebt hat. | 

Das geſchriebene Wort kann nur in minderem 
Grade Theilnahme finden als das lebendige, in einer 
daſſelbe erhebenden Umgebung geſprochene, der Verfaſſer 
wird es aber dankbar erkennen, wenn freundliche Leſer 
den gedruckten Blättern dieſelbe nicht gänzlich verſagen. 


Dres den, den 20. März 1843. 


Der Verfaſſer. 


Es iſt das ewig Eine, 
Das ſich vielfach offenbart. — 
Göthe. 

[Einleitung.]! Wenn wir die Eigenthümlichkeiten 
auffaſſen wollten, welche die Gegenwart unſerer Zeit cha— 
racteriſiren und, wie wir gern glauben, als eine vorwärts 
geſchrittene, vor der Vergangenheit auszeichnen, ſo dürf— 
ten wir wahrſcheinlich auch darauf zu achten haben, daß 
dieſelbe alle nur erſinnliche Verhältniſſe, in welche der 
Menſch in feiner phyſiſchen und piychiichen Doppelnatur, 
oder in welche er in ſeinen ſocialen Verhältniſſen wie in 
ſeiner Stellung als Beherrſcher der Naturkräfte und Na— 
turproducte zu treten vermag, vorurtheilsfrei prüft und 
auf eine feſtere Baſis zu ſtellen verſucht. 

Und ſo iſt es denn in dieſer Zeit der Kritik und Re— 
formationen gekommen, daß auch das Verhältniß des 
Menſchen zu der ihn umgebenden Natur und insbeſondere 
ſeine Stellung zur Thierwelt eine ſorgfältigere Be— 
achtung gefunden, ſo daß man auch das uralte moſaiſche 
Capitel von den Pflichten des Menſchen gegen 
die Thiere revidirt und auf Grundſätze geſtellt hat, 
welche den Anforderungen einer durch ihr Anſtreben nach 
reiner Humanität und für das Leben erſprießlichen prakt— 
iſchen Convenienz mit dem Sittengeſetze und mit der 
wahren innern Chriſtusreligion ausgezeichneten Zeit zu 
entſprechen vermögen. 

Die geſetzlichen Beſtimmungen aller mild und weiſe 
regierten Staaten und wie anderwärts, ſo auch in unſerm 
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Vaterlande, die Stiftung von Vereinen zum Schutz der 
unmündigen Thiere gegen die Qualen, die ihnen die Men— 
ſchen bereiten, ſind allerdings Vorgänge, welche wohl un— 
ter die erfreulichſten Zeichen der Gegenwart geſetzt wer— 
den müſſen. 

Die Aufgabe dieſer Vereine, die Rechte und die An— 
ſprüche der ſo lange verachteten Thiere zu vertreten, die 
ſo leicht ausſchweifende Willkühr der Menſchen da zu zü— 
geln, wo die größere Menge Jahrhunderte lang es nicht 
der Mühe werth gehalten hatte, an dieſe Nothwendigkeit 
nur ernſtlich zu denken, endlich aber und vorzüglich, die 
Generationen während der Erziehung für die wahrhaft 
humanen Geſinnungen gegen die Thierwelt heranzubil— 
den, dieſe Aufgabe iſt ein ſo ernſter und wichtiger Ge— 
genſtand, daß die allgemeinſte Billigung demſelben theil— 
nehmend und nicht unerwartet gefolgt iſt. 

Wenn ich durch den hier beſtehenden Verein freund— 
lich veranlaßt worden bin, über dieſen Gegenſtand hier 
vor einer größern Verſammlung Etwas zu ſprechen, ſo 
folge ich dieſer Aufforderung um ſo lieber, als ich darin 
nur die Erfüllung einer allgemeinen und angenehmen 
Pflicht ſehe, die ich in meinen täglichen Vorträgen über 
Zoologie ſtets zu löſen verſuchte, und halte nur die Bitte 
für nothwendig, hier nicht einen redneriſch geordneten 
Vortrag zu erwarten, ſondern eine ganz einfache Mit— 
theilung des Gegenſtandes, wie er theoretiſch und prakt— 
isch ſich darbietet, mir verſtatten zu wollen. 

Der Gegenſtand ſelbſt iſt indeſſen ſchon von mehr als 
einer Seite ſo trefflich beſprochen worden, wie dieß zu 
thun ich nicht vermag. Wenn namentlich jene wohl der 
ganzen geehrten Verſammlung bekannte Kanzelrede: „über 
das weiſe Wohlwollen des frommen Menſchen 
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gegen die Thiere“ “), von dem ehrwürdigen Stif— 
ter und bisherigen Vorſtande des hier gegen Thierquälerei 
beſtehenden Vereines, dieſes Wohlwollen gegen die Thiere 
ſchon an ſich, und um ſeiner Bedeutung und Folgen wil- 
len, als unmittelbar nothwendig betrachtet, und wenn dann 
das gleichfalls von einem verehrten Mitgliede dieſes Ver— 
eins verfaßte Buch: Schild und Waffen gegen Thier— 
quälerei **), eine Menge von Beiſpielen von ſolcher grau— 


ſamen Willkühr, wie ſie zur Schande der Menſchheit 
wirklich ſtattgefunden haben und noch ſtattfinden, mit 
noch weiteren Betrachtungen und mit den mannigfaltigen 
Verordnungen verſchiedener Regierungen, ſo wie mit den 
Statuten mehrer Vereine gegen Thierquälerei, ſorgfältig 
zuſammengeſtellt hat, ſo würde eine Betretung derſelben 
Bahn durch mich erfolglos erſcheinen und bleiben. Möge 
mir es darum erlaubt ſein, von der Seite der Naturbe— 
obachtung und Naturforſchung auf ein Mittel hindeuten 
zu dürfen, von welchem ich glaube, daß es im Stande 
ſein könnte, den in jener Rede, wie in jenen Geſetzen 
und in den Statuten jener Vereine gemeinſam beabſich— 
tigten Zweck mit erreichen zu laſſen. 

[Beachtung der Thierwelt.] Das alte Sprüch— 
wort: „ignoti nulla cupido“, „was man nicht kennt, 
das liebt und achtet man nicht“, ſcheint mir näm— 


T 


') v. Ammon: Das weiſe Wohlwollen des frommen 
Menſchen gegen die Thiere. Eine Predigt am zweiten Sonn— 
tage nach dem Dreieinigkeitsfeſte 1829 gehalten. Dresden bei 
Hilſcher. Dritte Auflage, abgedruckt in dem ſogleich eitirten 
Buche von S. 87 — 107. 

%) H. W. v. Ehrenſtein: Schild und Waffen gegen 
Thierquälerei. Leipzig bei Teubner. 1840. 
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lich zur Erklärung der noch jo häufigen Thierquälerei 
einen Anhaltungspunkt zu geben und geeignet zu ſein, 
eine naturhiſtoriſche Betrachtung des Thierlebens ein— 
leiten zu können. Die Erfahrung alſo, daß eben ſo wie 
zu jeder Richtung des menſchlichen Beſtrebens und Wiſ— 
ſens, ſo auch die Liebe zur Natur und zu ihren Ge— 
ſchöpfen erſt durch die Kenntniß der Sache er— 
wacht, möchte die Anſicht wahrſcheinlich machen: daß 
eine ſorgfältigere, mit Geiſt und Gemüth 
aufgefaßte Kenntniß des Thierlebens eins 
der vorzüglichſten Mittel gegen Thierquäle— 
rei ſei. 

Wenn wir uns um die Privat- und Lieblingsbe— 
ſchäftigungen der verſchiedenen Stände bekümmern, ſo 
können wir bald wahrnehmen und nachweiſen, daß vom 
ſchlichten Handwerker an, vom Landwirth und Forſtmann 
durch die Stände der Handeltreibenden, der Künſtler und 
Gelehrten, durch Militärs und Diplomaten bis ſelbſt zu 
den Fürſten, eine ideale Reihe wirklich beſteht, von Per— 
ſonen, welche durch ein unſichtbares Band innig verbun— 
den, durch die Liebe zur Natur und deren Beobachtung 
gefeſſelt, ſich in heiter gemüthlicher Stimmung zu Ge— 
nüſſen erheben, deren Annehmlichkeit die Menge der Men— 
ſchen gar nicht zu ahnen vermag. Solch Beſtreben in 
ſeiner höheren Lebenstendenz billigt auch der Dichter, wenn 
er ſagt: 

Nur immer zu! Euch iſt die Welt erſchloſſen, 
Die Erde weit, der Himmel hehr und groß; 


Betrachtet, forſcht, die Einzelnheiten ſammelt, 
Naturgeheimniß werde nachgeſtammelt! — 


Wer aber einmal begonnen hat, dieſes geiſtig-gemüth— 
lichen Genuſſes ſich bewußt zu werden, die Natur oder 
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einen Theil der Natur in ſeinem ſpeciellen Zuſammen— 
hange mit gründlichem Ernſt und mit hingebender Wärme 
zu betrachten, den umfaßt auch die Natur wieder mit 
Liebe, und immer feſter und feſter ſchlingt ſich um ihn 
jenes magiſche Band, welches rein geiſtiger Art iſt. Und 
was dann etwa einer von ihnen, zur Mittheilung an die 
Wiſſenſchaft befähigt, in Liebe ihr darbringt, das bleibt 
ihm als Denkmal ſeines Forſchens und Wirkens. Und 
wenn alle Schöpfungen Napoleon's vernichtet oder be— 
kämpft werden könnten, ſo bleibt Carl Lucian Bo— 
naparte's, des Fürſten von Muſignano, Hingebung an 
die Natur unangetaſtet und in reiner Erinnerung der 
Zukunft. In jener Beziehung iſt er mit dem weiten Kreiſe 
der Naturforſcher aller Welttheile innig verbunden, und 
iſt, ſo wie dieſe, ein friedlicher Herrſcher. In dieſer Be— 
ziehung wird noch lange die andere Richtung des Geiſtes 
dieſer großen Familie, auf gemüthliches Wirken und Schaf— 
fen, ſich abſpiegeln, und aus Carl Lucian Bona: 
parte's naturhiſtoriſchen Werken wird noch für die ſpä— 
teſte Nachwelt eine unbefleckte Palme des Wohlwollens 
und Friedens erblühen. 

Im offenbarſten Gegenſatze zu dieſer Erſcheinung ſehen 
wir die Gleichgültigkeit und Abneigung gegen einen ver— 
trauteren Umgang mit der Natur, gegen ein Studium 
eines ihrer zahlreichen Zweige, nur in Perſonen, die 
ſie nicht kennen. Unter ihnen preiſen wir diejenigen 
noch als die glücklicheren, welche ſich andern Richtungen 
des geiſtigen Forſchens ergeben, aber der dem Eigennutz 
dienende Sklave iſt im Stande, die Natur im Einzelnen 
für ſeine Zwecke zu benutzen, im Ganzen ſie zu verach— 
ten. Der Ungebildete kann ſich nicht einmal zu der Ahn— 
ung erheben, daß die Wiſſenſchaft um ihrer ſelbſt 
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willen da iſt, daß ihre Reſidenz wie ihr Ziel rein gei— 
ſtiger Natur iſt — er fragt darnach, was ſie ihm nützt, 
was ſie ihm einbringt. Der rohere Sohn der Wildniß 
folgt ſogar dem Triebe der Zerſtörung und vernichtet in 
wildem, gebaltlofem Grimm die Geſchöpfe, welche ſich in 
ſeiner Nähe ihres Daſeins erfreuen. 

Es iſt aber Character edler Naturen, daß ſie Wahr— 
heit und Schönheit hoher ſtellen als den Nutzen, den die 
Materie ſchafft, daß ſie auch das in ſeinem Urſprunge 
niedriger Geſtellte erheben, und darin folgen ſie nur dem 
allgemeinen Naturgeſetze, welches ein fortwährendes Ent— 
wickeln und Heranbilden vom Unvollkommnen zum Voll— 
kommnen für das ganze Naturleben bedingt. Dem Geiſte 
dieſer edleren Naturen iſt auch ein Beſtreben tief einge— 
prägt, das zu beachten, was um ſie her die Allmacht 
erſchaffen, und insbeſondere vergleichend das Geheimniß 
ihres eignen Weſens und Daſeins zu ergründen. 

[Bedeutung der Thiere.] Oken jagt uns in 
ſeiner erſten geiſtvollen Naturgeſchichte: der Menſch iſt 
Maaß und Meſſer der Schöpfung, und nach Auf— 
zählung der Organe der Thierkörper ruft er aus: damit 
iſt der Menſch geſchloſſen, die Thiere ſind Ab— 
weichungen von dieſen Menſchentheilen, und fie 
unterſcheiden ſich nur unter ſich in dem Maaße, 
nach dem ſie vom Menſchen abweichen; Thiere 
ſind verſtümperte Menſchen! anderwärts, in ſei— 
ner Naturphiloſophie, in dieſem Coder für Naturforſch— 
ung, ſagt er: das 1 iſt nichts Anderes 
als der auseinand egte Menſch. Was Oken 
hier in der Sphäre des * andeutet, das führt 
der ſich ſelbſt beſchauende Zſchokke noch weiter, in das 
Gebiet der lebendigen Pſyche, in folgenden Worten: „die 


7 


Seelen find unter einander verwandt und 
ſind Schweſtern. Auch die Thiere ſollen wir 
lieben, denn wir haben keinen Grund an ih— 
ren Seelen zu zweifeln: dieſe ſind etwa jüng⸗ 
ere Brüder und Schweſtern.“ | 

Wir dürfen aber wohl mit Gründen bezweifeln, ob 
Alle oder doch Viele dieſen Ausſprüchen eines Natur— 
forſchers und eines Pſychologen, welche ſich leider bis— 
weilen als von den Naturforſchern geſondert betrachten, 
beiſtimmen möchten. Die Anſicht Herder's und Oken's, 
daß der Menſch ein Grundtypus der thieriſchen Organi— 
ſation ſei, iſt vielfach bekämpft worden, und wir können 
auch ihren hohen Werth und ihre tiefe Bedeutung nur 
dann richtig erfaſſen, wenn wir das Verhältniß, auf wel— 
ches Oken hindeutet, als ein ideales erkennen, wenn 
wir uns jagen, daß ſein ſyſtematiſches Schema immer 
nur das Vorwalten deſſen, was er als Character 
hervorhebt, nicht aber das iſolirte Alleinſtehen oder Um— 
ſchriebenſein andeuten ſoll, denn es iſt eben der Ureha— 
racter der Natur und mithin das Urprincip aller Sy— 
ſtematik, daß das, was man Character nennt, ſich erſt 
auf jeder Stufe entwickelt, auf jeder folgenden 
wiederholt, und daß ſo durch ein Ineinandergreifen 
von typiſchen Characteren und von repräſentati— 
ven das ganze Syſtem ſich in einer Gliederung zu ent— 
wickeln vermag, welche innig zuſammenhängt und dadurch 
endlich zu einem idealen organiſchen Ganzen ſich wieder 
ſo geſtaltet, daß ſie in mathematiſch beſtimmte Ver— 
hältniſſe tritt. Ob nun aber die Anſicht Herder's und 
Oken's, daß die ganze Thierwelt auf den einzigen 
Typus des Menſchen ſich heranbilde, oder ob mehre und 
vielleicht wahrſcheinlicher vier oder noch wahrſcheinlicher 
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acht Grundtypen vorliegen, ob aber nicht auch am al— 
lerwahrſcheinlichſten dieſe mehreren Vorbilder wie— 
der bequem als untergeordnet unter den einen 
Urtypus betrachtbar erſcheinen, dieß zu unterſuchen, würde 
ein Durchgehen der ganzen organiſchen Morphologie, der 
vergleichenden Anatomie und Phyſiologie en ma⸗ 
chen und hier nicht ausführbar ſein. 

Von Seiten der Pſpychologie ſteht der Anſicht Zſchok⸗ 
ke's, daß eine Verſchwiſterung des Menſchen mit den 
Thieren ſtattfinde, insbeſondere die Eitelkeit des Menſchen 
entgegen, ſeine wahrhaft höhere Bedeutung und Be— 
ſtimmung ſo zu deuten, als könne ſie eine ſcharf abge— 
ſchloſſene und in feinem Weſen nichts mit der thieri— 
ſchen Natur Vergleichbares ſein. So ſagt der treffliche 
Burdach in ſeinen Blicken in's Leben: „außer einer 
hochmüthigen Beſchränktheit, welche auf die Thiere herab— 
blickt, als ob fie in pſychiſcher Hinſicht gar nichts mit 
uns gemein hätten, und als ob die Unterſuchung ihrer 
Seelenthätigkeiten nicht auch für uns lehrreich werden 
könnte, kann auch eine zarte Scheu ſolche Vergleichung 
verſchmähen, um nicht die menſchliche Seele durch Zu— 
ſammenſtellung mit der thieriſchen herabzuwürdigen. In— 
deß hat man den Bau des Menſchenleibes mit dem des 
Thierleibes bis zum Wurme herab zuſammengehalten, und 
es iſt ihm dadurch nichts weniger als eine Schmach wi— 
derfahren, vielmehr iſt dadurch ſeine Trefflichkeit offenbar 
geworden; und eben ſo wenig geſchieht auch der Würde 
des Menſchen ein Eintrag, wenn wir unterſuchen, was 
die Thierſeele mit der ſeinigen gemein hat, und was ihr 
abgeht“. Die Pſychologen beginnen meiſt mit dem 
Menſchen, während ſie nur aus der früher geſchaffenen 
Thierſeele die vollendetere Menſchenſeele naturgemäß als 
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die höher potenzirte und ſpäter erſchaffene beurtheilen ſoll— 
ten *). Der genetiſche Weg der Naturforſchung, welcher 
in neuerer Zeit allgemein an die Stelle des blos deſcrip— 
tiven, ſynthetiſchen und teleologiſchen Weges getreten, iſt 
auch einzig und allein derjenige, welcher mit Erfolg der 
Löſung ſeiner Aufgabe, den Gang der Natur zu erfor— 
ſchen, nachſtreben kann, denn er iſt der Weg des unab— 
läſſigen Entwickelns und Entfaltens der Natur ſelbſt, ih— 
rem Weſen alſo allein analog und entſprechend. 
Wenn wir dieſer wahren Bahn der Natur aufmerk— 
ſam folgen, ſo ſehen wir allerdings endlich ein, daß die 
ganze große und unendliche Mannigfaltigkeit der Thier— 
arten, wie auch die Mannigfaltigkeit der Menſchenſtämme 
und Menſchen- Varietäten, nur einen und denſelben ein— 
fachen Urſprung hat. Allerdings gehen alle hervor aus 
einem einfachen mikroſkopiſchen Bläschen mit Eiſtoff er— 
füllt. In ihm liegt eingeſchloſſen und lebt die Idee der 
Entfaltung, des Differenzirens und Sonderns in Organe 
und Gruppen von Organen und ganze Organenſyſteme. 
Aus dem ruhenden Punkte kryſtalliſiren ſie heraus, und 
die ahnende Idee wird zur Seele, und in Raum und in 
Zeit belebt ſich Alles bis zum vielfach gegliederten, bis 
zum Geſetze von Ebenmaaß und Schönheit entfalteten 
Bilde, aus dem ſcheinbaren Nichts wird durch die bele— 
bende Pſyche der Organismus der Thiere und Menſchen. 
Einer unſrer ehrwürdigſten, in Heiterkeit unter uns 
lebender Schriftſteller und trefflich gemüthlicher Dichter ſagt 
in einer ſchon ſeit lange auf die Bildung kindlicher Ge— 


) Nur auf ſolchem Wege konnte eine naturhiſtoriſche 
Psychologie gewonnen werden, wie wir eine ſolche Carus ver: 
danken: Vorleſungen über Pſychologie. Leipzig 1831. 
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müther erfolgreich wirkſamen Schrift folgende gewichtige 
Worte: 

„Hätte mir der Himmel verliehen die Gabes der Dichtkunſt, 

Hier beim Neſte des Huhns, in Bewunderung freudig 

verſunken, 

Sollte das heiligſte Lied zum Preiße der Schöpfung 

erklingen! 

So viel Eier das Huhn ausbrütet im ſchweigenden Neſte, 

So viel Wunder, in heil'ger Umſchleirung, hilft es 

bereiten.“ — 

Und in Wahrheit, wir möchten ſagen, daß das Er— 
wachen der Ahnung im Menſchen, daß die alltägli— 
chen Vorgänge in der Natur, die ihn als gewohnte Er— 
ſcheinung umgeben, hindeuten müſſen auf einen Urquell 
der Liebe, welche über dieſe Natur ſich ergoß, dieſe Ahn— 
ung auch zugleich das Aufkeimen ſeiner Humanität, 
der Kryſtalliſirpunkt für ſeine Religion iſt und ſein 
muß. 

Aber allerdings find es viele Schritte, welche die Na— 
tur zu thun hat, dieſe Bahn der Entwicklung aus dem 
Eipunkte bis ans Ende verfolgen, dieſes Ziel der Aus— 
bildung erreichen zu können. Und alle dieſe Schritte wur— 
den Jahrtauſende lang durch Stillſtand gehemmt, dieſe 
Hemmungen, dieſes Beharren wurde normal, und die Ar— 
ten und die Gattungen, welche daraus zahlreich entſtan— 
den und ſich wieder erzeugten, waren und blieben immer 
— nur Thiere. 

Ganz naturwidrig würden wir wahrſcheinlich jenen 
Hergang der erſten Entſtehung der Thiere uns denken, 
wollten wir glauben, daß einzelne Organe ſie repräſentirt 
hätten, welches Mißverſtändniß leicht herbeigeführt wer— 
den kann, wenn wir Oken's ſyſtematiſches Schema nicht 
als ein ideales erkennen. In der Vorzeit ſprach man 
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wohl davon, daß ein Thier z. B. einem iſolirten Darm— 
kanale vergleichbar ſei, aber ſpätere tiefere Einſicht in die 
Organifarion und in das Leben der niederen Thiere hat 
feſtgeſtellt, daß auch in der ſcheinbaren Einfalt der For— 
men und des Lebens eine Mannigfaltigkeit involvirt iſt. 
So ſchließt der Begriff von Individualität ſchon den 
der Zuſammenſetzung mit in ſich ein, und nur ein Vor— 
walten eines oder des anderen Organs ſtellt ſich her— 
aus und deutet auf den vor den repräſentativen Organen 
bevorzugten Typus. Und ſo ſind die Darmthiere 
und Lungenthiere, die Augen- und Ohrenthiere 
Okenss leicht und richtig zu deuten. Wir find auf dem 
Wege einſt wahrſcheinlich eben ſo, wie jetzt die Chemiker 
ihre Körper nach Atomen, die Thiere und Pflanzen nach 
mathematiſchem Verhältniß ihrer typiſchen und repräſen— 
tativen Organe beſtimmen zu können, und die aus unſe— 
rer Mitte hervorgegangene Arithmonomia naturalis von 
Sonnenburg ) dürfte dazu wohl die Grundzüge ent- 
halten. Gern laſſen wir dagegen einer aus der Syſte— 
matik alle Zahlenverhältniſſe entfernenden Gegenpartei 
ihre bequemere Weiſe, das Thier- und Pflanzenreich in 
eine Menge von Claſſen und Ordnungen willkührlich 
zu fällen, denn hochwichtig und tief begründet ſcheint und 
bleibt uns die Zahl, im Entfalten der Formen und der 
Aeußerungen des Lebens in der Natur, und das Auf— 
tauchen ähnlicher Anſichten im Auslande bürgt für die 
einſtige Annahme derſelben in Deutſchland. 

[Natur und Anordnung der Thiere.] Nach 
dieſer Vorbereitung dürften wir dahin gelangt ſein, das 
Thierreich in ſeiner formellen Erſcheinung, wie 


*)Arithmonomia naturalis. Dresd et Lips. MDCGCGGXXXVIII 
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das Thierleben in ſeiner Gliederung, verfolgen zu kön— 
nen. Die allgemeinſten Eigenſchaften der Thiere, 
wodurch ſie auch von den Pflanzen zu unterſcheiden ver— 
ſucht wurden, ſind Empfindung und Bewegung, 
ſie beziehen ſich eben ſo wohl auf den ganzen Organis— 
mus, wie ſie in den einzelnen Organen ſich wiederholen. 
Während aus dem Pflanzenreiche die beſondere organiſche 
Anlange für Fortpflanzung, Ernährung und 
Ath mung ſich wiederholt, und hier weiter ausgebildet, 
eine höhere Ausübung dieſer organischen Functionen zu— 
läßt, ſo tritt als die rein thieriſche und für die Thiere 
characteriſtiſche Function die der ſinnlichen Wahr— 
nehmung hinzu. Wie das Vorwalten oder bevorzugte 
Ausgebildetſein dieſer Organenſyſteme die vier Claſſen 
der höher organiſirten Wirbelthiere beſtimmt, ſo daß die 
Fiſche die Fortpflanzungsthiere, die Amphibien Ver— 
dauungsthiere, die Vögel Athmungsthiere und die Säu— 
gethiere Sinnenthiere zu ſein beſtimmt ſind, das hat 
noch niemand geleugnet, und es liegt auch ſo offen und 
iſt in der ganzen formellen Erſcheinung dieſer Thiere ſo 
tief begründet, daß ſelbſt Naturforſcher, welche ſich zu 
höheren Anſichten der Syſtematik zu erheben nicht be— 
gabt oder geneigt ſind, dennoch dieſe vier Claſſen aner— 
kannt haben. 

So leicht es auch iſt, bei Muſterung der niederen 
Thierclaſſen dieſelben Potenzen wiederzufinden, welche 
ihre Sonderung und Gliederung beſtimmen, ſo iſt man 
doch hier dem herkömmlichen Gebrauche, einzelnen Auto— 
ritäten oder der Willkühr darum gefolgt, weil eben die 
Frage nach einer Nothwendigkeit für ein Eintheilungs— 
prineip der Natur noch jo ſelten geſtellt wird. Denn 
iſt einmal die Ueberzeugung von dieſer Nothwendigkeit er— 
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wacht, dann wird es nicht ſchwer ſein zu begreifen, daß 
die wahren Würmer, dieſe im Innern freier Thiere, 
wie auch im Innern und zwar in den verſchiedenſten Thei— 
len des Menſchen lebenden Geſchöpfe in der Bedeutung 
der individuellen Thierheit am allerniedrigſten ſtehen, von 
der Idee der thieriſchen Freiheit am meiſten entfernt, nur 
der Zukunft ſich opfernd, weder wie andere Thiere ver— 
dauen, noch wie ſie athmen oder gar ſinnlicher Eindrücke 
ſich wie andre lebendig bewußt werden können. 

Die große, reiche, zweite Claſſe iſt die der Mollus— 
ken, ſie beginnt ihr Daſein im Waſſer, in dieſem Urele— 
mente tritt ſie heraus in die Welt, und bei Wiederholung 
deſſen, was der Eingeweidewurm in ſeiner beſchränkteren 
Welt gewollt hat, ſorgt ſie durch Verdauung für die Er— 
haltung des eigenen Lebens. Nervenknoten oder Ganglien 
werden deutlich, und Nervenfäden verbinden endlich dieſe 
geſonderten Urpunkte der Empfindung. Blumenartig ſtrah— 
lige Bildung beginnt durch die niedere Form der Poly— 
pen, Meduſen und Seeſterne. Es tritt gleichſam die Blu— 
me noch einmal als Thier in die Welt. In dieſe Claſſe 
fallen die Thiere, die wir als iſolirt auftretenden Darm— 
apparat betrachten könnten, wie die Polypen. In ihr 
bildet ſich aber der ganze Apparat der Verdauung durch 
alle möglichen Gegenſätze durch, bis zur Vollendung. Ne— 
benbei erſchien die Athmung, und die Waſſerathmung 
deutet am Ende ſchon vorläufig bei den Schnecken auf 
die höhere Luftathmung hin. Eben ſo entwickeln ſich vor— 
bereitend einzelne Sinne bis unter den Sepien zu Geſicht 
und Gehör. Faſſen wir dieſe reiche Claſſe in ihrer In— 
tegrität vom Armpolyp ausgehend auf, wie ſie durch die 
Meduſen und Seeſterne, dann im Gegenſatz durch die In— 
fuſorien, Salpen und Muſcheln, endlich zum Schluſſe der 
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Schnecken und Sepien ſich heranbildet, jo wird es faſt 
unbegreiflich, ſo natürlichen Zuſammenhang verkennen zu 
ſehen. 

Die Vielgelenkthiere, durch die Ringelwür— 
mer, welche ſchon rothes Blut führen, und mit Gefäßen 
und Nerven, welche die Nervenknoten verbinden, ſehr deut— 
lich begabt ſind, dann das an Gattungen und Arten ſo 
zahlreiche Heer der Krebſe, endlich durch die Aſſeln, 
Skorpione und Spinnen repräſentirt, löſen beſtimm— 
ter die Aufgabe der Natur, durch einen weiteren Schritt 
das waſſerathmende Thier zum Luftthiere zu bilden. Alle 
dieſe Thiere häuten ſich von Zeit zu Zeit, denn die Haut 
iſt der Gegenſatz des bei der vorigen Claſſe erſt vollende— 
ten Darms. Die meiſten Thiere dieſer Claſſe kommen in 
der Mehrzahl ihrer Augenpaare überein, die dann ge— 
wöhnlich, wie bei Blutegeln und Skorpionen, in Bogen, 
oder wie bei der Spinne, in Doppelbogen geſtellt ſind, 
und die Mutterliebe iſt ihr erſter beſſrer Inſtinet, da 
ſie Cocons bilden, ihre Eier dann, oder ihre Jungen mit 
ſich herumtragend und ſchützend. 

Die letzte Claſſe der wirbelloſen Thiere iſt die der 
Inſekten, welche außer der Häutung noch durch Ver— 
wandlung ihre Lebensſtufen beſtimmen und ſteigern. 
Sie ſind größtentheils Luftthiere, welche bei Wieder— 
holung aller bisher erlangten Organiſation insbeſondere 
der Sinnenwelt leben und die höchſten Freuden genießen, 
welche den Thieren ohne wahres Gehirn zu genießen ver— 
gönnt ſind. 

Wenn dieſe vier Claſſen den Inbegriff der niedern 
oder ſogenannten wirbelloſen Thiere beſtimmen, ſo 
ſchließt ſich an ſie dann die Reihe der vorhin erwähnten 
vier Claſſen der Wirbelthiere, nämlich der Fiſche, Am— 
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phibien, Vögel und Säugthiere an, indem in 
ihnen das zweite höhere Nervenſyſtem, welches im Ge— 
hirne ſeinen Mittelpunkt findet, hinzutritt. Deſſen Haupt— 
ſtamm iſt das Rückenmark, welches von der Wirbelſäule 
umſchloſſen wird, wobei letztere zugleich den Gliedmaßen 
ihre Einlenkungspunkte darbietet und die Anſetzung der 
Muskeln zuläßt, welche ſowol ihr ſelbſt als auch theils 
den Gliedmaßen, theils den einzelnen Organen gehören. 
Der Schädel iſt eine weiter ausgedehnte Wirbelbildung, 
gleichſam Kapſel für das Gehirn und für die Organe der 
Sinne. Wie wahr aber der oben ausgeſprochene Grund— 
ſatz der natürlichen Syſtematik iſt, daß Alles, was man 
in der Natur Character nennt, ſich immer erſt in ſeiner 
Sphäre entwickelt und niemals umſchrieben werden kann, 
das beweiſen auch die fortgeſetzten Entdeckungen. So 
hat man neuerlich einen kleinen Fiſch entdeckt, Amphioxus 
lanceolatus, durch deſſen ganze Erſcheinung zwar die 
Natur ausſpricht, daß ſie einen Fiſch bilden wollte, aber 
dennoch hat anatomiſche Unterſuchung in ihm weder Au— 
gen und Gehörorgane, und weder Naſe und Zunge noch 
Gehirn und Herz auffinden können, alſo im Innern eine 
deutliche Wiederholung niederer Thierform auf höherer 
Stufe. 

Die aufgeſtellten Abbildungen von einfachen Nerven— 
ſyſtemen niederer Thiere und deren des doppelten Nerven— 
ſyſtemes im Menſchen mögen das Geſagte einigermaßen 
zur Anſchauung bringen. 

[Leben.] Die Form wurde aber erſt, was ſie ge— 
worden, durch das Leben, und wenn wir auch mech as 
niſches, chemiſches, organiſches und intel— 
lectuelles Leben wieder nicht durch beſtimmte Grenzen 
umſchreibend zu trennen vermögen, ſo mag es unſerm 
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Zwecke genügen, wenn wir wiſſen, daß das Leben die 
Summe der Erſcheinungen iſt, welche die Erhaltung des 
Individuums und der Gattung bezwecken. Das Leben 
wird demnach die Offenbarung der Thätigkeit ſein, in 
welcher die den Körper beſtimmenden Theile zuſammen— 
wirken, und das Leben iſt dann ein durch innere 
Beſtimmung thätiges Daſein. 
[Lebensformen.] Mechaniſches Leben offen— 
bart ſich etwa in der Schwerkraft und Glaftieität. Che— 
miſches Leben in der Affinität, der Elektricität und ih— 
ren Formen, wie in der Bildung des Kryſtalls, in dem 
einen Momente feiner Erſtarrung zu ſtereometriſchen, gerad— 
flächig umgrenzten Geſtalten, oder es entwickelt ſich als 
Gegenſatz im Gebiete des organiſchen, indem der Proceß 
der Zerſtörung in ſeinen Varietäten: Fäulniß, Verweſ— 
ung, » VBermoderung und Gährung, im Verlauf dieſer 
Zerſtörung wieder neues Leben in neuer Geſtaltung ge— 
biert und ſo das organiſche Leben befördert. Organi— 
ſches Leben iſt gleichſam die Blüthe am Baume des Le— 
bens, die Zuſammenſetzung der Materie aus verſchiedenen 
Stoffen und Theilen bedingt es und erlaubt und bedingt 
hier ein Zuſammenwirken derſelben und dann wieder eine 
Gegenwirkung einzelner Organengruppen auf einander. 
Die zum Begriff des Lebens immer nothwendige Anti— 
theſe iſt hier eine innere geworden, eine auf höheren 
Stufen mannigfaltig gegliederte, während das Product 
dieſes Gegenwirkens das Leben ſelbſt, gegen eine allge— 
meine Antitheſe, gegen die Einflüſſe der Umgebung, ins— 
beſondere der Atmoſphäre ankämpfen muß, um ſich erhal— 
ten zu können. Die Frucht des organiſchen Lebens, wie 
die Frucht am Baume des Lebens überhaupt, iſt aber 
endlich die Intelligenz, das intellectuelle, geiſtige Le— 
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ben in der Vernunftſphäre vollendet und für Fortdauer 
beſtimmt und eben durch ſeine mannigfaltige Läuterung 
zur Fortdauer ohne Körper befähigt. Gern erheben wir 
uns indeſſen auch zu den für die Toleranz des Menſchen— 
geſchlechts ſo ehrenvollen Ahnungen tief empfindender 
Gemüther, welche auch den Seelen der Thiere, ja ſogar 
den Seelen der Pflanzen Unſterblichkeit zuſchreiben “). 
Solche Ahnung endlich, hineingelebt zur Ueberzeugung, 
iſt ein wohlthuendes Eigenthum für Individualitäten, ſie 
iſt ein geheimer Schatz für mit Wärme für das Natur— 
leben durchdrungene Gemüther und taugt nicht für die 
Oeffentlichkeit, ſie iſt ein Heiligthum, welches durch die 
leiſeſte Ankämpfung einer profanen Menge entweiht wird, 
und kann nur den zu einem beruhigend heitern Genuſſe 
erheben, in deſſen Buſen ſie, wie der Embryo im heili— 
gen Schooße der Natur, ſich entwickelt. Dieß iſt die 
wahre, tiefe Poeſie der Natur, aber wie Wenige ſtimmt 
der einſame Umgang mit ihr, das Moment im duftenden 
Walde, das Begrüßen der Blumen, das Schwirren und 
Flattern der Inſekten und der Chorgeſang aus den Wipf— 
eln der Bäume zu ſolcher Ahnung, Anſchauung und 
Ueberzeugung? In dieſem Sinne möchte die Vermuthung 
nicht unſtatthaft genannt werden, daß die Anſchauung ei— 
ner jeden Wiſſenſchaft und die Auffaſſung einer jeden 
Kunſt, nach Maaßgabe der individuellen Organiſation ih— 
rer Meiſter, eine verſchiedene ſein müſſe und dennoch 
in Allen eine wahre ſein konne. Ja es wird fogar 
jene Differenz die nothwendige Bedingung für die Fort— 
bildung von Kunſt und Wiſſenſchaft ſelbſt. So führt 


) Martius: die Unſterblichkeit der Pflanze, ein Typus: 
Reden. Stuttgart 1888. 
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dieſe Wahrheit unmittelbar zur Toleranz im Urtheile, und 
— der Weiſe iſt ja immer tolerant. — 
[Lebenszweck.] Wie aber in der Natur ſich Alles 
wiederholt, ſo entlehnt auch das Leben in der Erſchein— 
ung der Thierwelt von Anfang bis zu Ende ſeine erſten 
Verſuche wieder aus dem Reiche der Pflanzen. Die Ur- 
bedeutung des Lebens iſt aber hier, wie dort, eine all— 
gemeine, kosmiſche, und auch bei ihrem erſten Auftre— 
ten ſucht der Menſch, wie überall in der Natur, die 
Grenzen vergebens, ihm iſt weder der Anfang bekannt, 
noch deutlich das Ende. Auch der erſte Lebens zweck, 
welcher ſich über das Individuum, über den Mitrokos— 
mos hinaus erſtreckt in die fernſte Ferne von Raum und 
von Zeit, offenbart ſich ebenſo in der an den Boden ge— 
feſſelten Pflanze, wie im frei wandelnden Thiere, in dem 
Beſtreben nach Vermehrung und Fortpflanzung und nach 
der Erzeugung künftiger Generationen. Denn das iſt 
immer die Urbedeutung der Natur, das iſt die Sphäre 
des Ei-Lebens, wie Carus dies Lebensſtadium ſo tref— 
fend bezeichnet — die Welt beſteht fort, das Individuum 
ſtirbt. Die am wenigſten entwickelten Gewächſe, die 
Pilze und Flechten, wie die am niedrigſten ſtehenden 
Thiere, die wahren Würmer, welche im Innern an— 
derer Organismen ſich erzeugen und vermehren, beſchrän— 
ken ihr Daſein faſt ganz auf dieſen Zweck, d. h. ſie ha— 
ben ſich ganz ihrer Nachkommenſchaft geweiht, und ihre 
individuelle Exiſtenz iſt eine ſo unbedeutende, daß man 
von Genüſſen ihres Lebens gar nicht zu ſprechen ver— 
möchte. Das ganze Ziel ihres Daſeins iſt nur ein Zer— 
fallen in Keime, der niedrigſte Gegenſatz gegen den ſpäter 
ſich geſtaltenden individuellen Egoismus im Weltleben, 
ſie opfern gänzlich ihr Selbſt, um ihre Species fort— 
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dauern zu laſſen. Die zweite Stufe des Lebenszweckes 
als Gegenſatz bezieht ſich auf das Individuum, die dritte 
endlich erblüht nur rein in der Menſchheit und iſt das 
geiſtige Leben, welches auf Ausbreitung der Intelligenz 
zurückwirkt. | 
[Individualität.] Merkwürdig iſt hier noch der 
Kampf der Natur, um ſelbſt den Begriff der In di vi— 
dualität erſt zu entwickeln und zu offenbaren. Wir 
möchten dieſe Verſuche vergleichen mit dem Stimmen der 
Inſtrumente vor dem Concerte, auch die Töne der Natur 
müſſen ſich erſt reinigen, um frei werden zu können. Jene 
Finnen, kleine, iſolirt im Zellgewebe und im Muskel— 
fleiſche der Thiere und Menſchen vorkommende Waſſer— 
bläschen mit Köpfen, gleichſam ideale Embryonen der 
Thierwelt, ſchlummernd im vollendeten Thierkörper, kön— 
nen als Individuen betrachtet werden, allein der Dreh— 
wurm im Gehirne der Schaafe oder der haken köpfige 
Blaſenwurm in der Leber oder im Auge des Men— 
ſchen, ſind Aggregate oder Verwachſungen von vie len 
ähnlichen Thierchen zu einer einzigen Blaſe, in welcher 
alle ihr einfaches Leben gemeinſchaftlich verſchlummern. 
Und während die kleinen Egelwürmchen, welche auch 
in der Gallenblaſe und in den Gallengängen des Men— 
ſchen, beſonders aber in der Leber der auf feuchten Trif— 
ten weidenden Schaafe ſich aufhalten, oder andere Arten, 
die in der innern Feuchtigkeit des Auges der Fiſche wie 
unter der Hornhaut im Auge des Menſchen munter her— 
umſchwimmen, oder als Faden wür mer ſchlangenartig 
darin ſich herumwinden, während dieſe alle mit Recht 
Anſprüche machen, Individuen zu ſein, ſo haben die 
neueſten Unterſuchungen wieder gelehrt, daß der Ban d— 
wurm als ein ideales Aggregat von Egelwürmern be— 
5 * 
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trachtet werden kann, kettenförmig aneinandergereiht und 
jedes einzelne Glied mit feinen Cierſtöcken jo vollſtändig 
verſehen, daß man beobachten konnte, wie dieſe einzelnen 
Glieder losgeriſſen, geſondert herumkriechen und ihre 
Eier abſetzen können. Aehnliche Beiſpiele ſolcher Thier— 
aggregate bietet das Kugelthier dar, und die Ecke— 
thierchen unter den Infuſorien und die Bacillarien 
werden fähig aus ihrem bandförmigen Zuſammenhange 
ſich zu löſen und in Telegraphenbewegung die Darſtellung 
mathematiſcher Figuren zu verſuchen, indem ſie ſich in 
beſtimmten Winkeln berühren und ausſpreizen. Die Ba— 
cillarien find gleichſam lebendig gewordene Kryſtalldruſen 
zu nennen. Die Feuerwalze, Pyrosoma, im atlan- 
tiſchen und mittelländiſchen Meere, bis zu 14 Zoll lang, 
beſteht aus einer Menge gallertartiger Thierchen und 
leuchtet in Diamantfeuer zur Nachtzeit“). 

Das unmittelbare Verwachſenſein jener Würmer, das 
blumenartige Beiſammenleben der Polypen in einem Co— 
rallenſtamme vereint, jenes Auflöſen der Vereine von 
Infuſionsthieren, das durch einen Inſtinkt gebundene 
Staatsleben der Bienen und Ameiſen, dann das ſchaa— 
renweiſe Ziehen der Vögel und das Wandern der Säug— 
thiere in vereinten Heerden, vom Ernährungstriebe gelei— 
tet, bildet eine Reihe von Erſcheinungen, welche endlich 
im Menſchen mit freigewordenem Willen zur Geſelligkeit 
erblüht und ſich in Freundſchaft, Anhänglichkeit, Achtung 
und Verehrung entfaltet. 

[Erhaltung der Generations-Reihen.] In 
jener Urbedeutung des individuellen Daſeins für künftige 


) Für alle dieſe Thierformen waren die beßten eriſtirenden 
Abbildungen aufgeſtellt. 
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Generationen läßt ſich der Polyp wie die Pflanze in 
Stücke zerſchneiden, ein jedes einzelne wächſt wieder zum 
Individuum heran, und wenn jemand Alexander v. 
Humboldt's Beſtimmung: „Belebt nenne ich denjeni— 
gen Körper (Stoff), deſſen willkührlich getrennte Theile, 
nach der Trennung, unter den vorigen äußern Verhält— 
niſſen ihren Miſchungszuſtand ändern,“ dadurch widerle— 
gen wollte, daß er ſagte, der Polyp und die Pflanze ſei 
lebendig und werde dennoch, ohne dieſer Einwirkung des 
Chemismus zu unterliegen, in ihre Theile zerſchnitten, 
ſo würde ihm leicht zu erwidern ſein, daß in dieſem 
Falle in der Pflanze wie im Polyp, im Bandwurm und 
in der Naide, die Keime, zur Entwickelung neuer Indi— 
viduen befähigt, hier die Erhaltung und Fortbildung be— 
ſtimmen. Jeder Knoten und jeder Zellkern einer Pflanze 
kann ſich zur Knospe und neuen Pflanze entwickeln. In 
derſelben Bedeutung lebt auch die Polypenfamilie auf ih— 
rem Stamme und erwächſt bald mit ihm zur Klippe und 
zum Riff, zum Schrecken der Schiffer, oder bildet ſich, 
durch der Generationen unzählige Glieder vermehrt, end— 
lich zur Inſel und bietet nach Aufnahme einer Vegeta— 
tion einen Wohnplatz für Thiere und Menſchen. Das 
allgemeinſte aber und das am weiteſten durch die Pflan— 
zen- und Thierwelt verbreitete Verhältniß tritt aus jener 
urweiblichen Geſammtentwickelung der Natur heraus und 
gewinnt einen friedlichen Gegenſatz, den Gegenſatz der 
Geſchlechter, als weitere Bedingung einer Fortdauer 
und Gliederung der lebendigen Schöpfung, unter Modi— 
ficationen, welche ſchon die niedrigſte Claſſe des Thier— 
reichs, die der Würmer, durch alle Nuancen entwickelt. 
Suchen wir die Syntheſis oder den höchſten Schluß— 
ſtein für dieſes Verhältniß in einer Rückkehr zum An— 
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fang, im Individuum, wieder, ſo wird dieſes endlich nur 
allein in der geiſtigen Sphäre der Menſchheit erblühen, 
es iſt dann das Gebären der Idee, die Schöpfung 
des Gedankens, die Erweckung des Wahren und Schönen 
im Leben, welche aus den Grenzen von Raum und von 
Zeit wieder hinaustritt, in der Unendlichkeit ſich ver— 
jüngend und fortzeugend. — 

So gern wir die tauſendjährigen und tauſend Male 
referirten Bemühungen, das Thierreich in ſeiner gan— 
zen Gliederung, von dem Reiche der Pflanzen ſcharf um— 
ſchrieben, unterſcheiden zu wollen, unerwähnt ließen, viel— 
mehr uns mit dem naturgemäßen Zuſammenhange der 
Thierformen begnügend, ebenſo gern übergehen wir auch, 
daß die primäre Urzeugung weder erwieſen, noch wider— 
legt iſt und nicht erwieſen und widerlegt werden kann. 
Wir begnügen uns auch hier mit der Ueberzeugung, daß 
eine primäre Urzeugung für alle Formen lebendiger We— 
ſen in der Vorzeit ſtattgefunden haben muß, und finden 
es wahrſcheinlich, daß eben ſo wie deren Beſtehen in 
großen und langſamen Progreſſionen und bis in die hi— 
ſtoriſche Zeit hineinragend erloſchen, ebenſo auch die Ent— 
wickelung und Umbildung anderer, wie ſelbſt Blumen— 
bach glaubte, in langen Perioden, entſprechend jener 
Erſcheinung erfolgt ſei und für die niedrigſten Organis— 
men noch jetzt als wahrſcheinlich gedacht werden könne 
und dürfe, wenn auch dieſe niedern Organismen, wie 
alle andern noch überdieß fortpflanzungsfähig erſcheinen. 
Die phantaſtiſche Milbenerzeugung engliſcher Chemiker 
gehört natürlich nicht hierher. 

Nur einige mit der Fortpflanzung der Thiere verbun— 
dene Seelenäußerungen möge zu erwähnen, hier heute er— 
laubt ſein. Wir rechnen dahin: den Bautrieb, welcher 
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jich als erſtes Symptom der Aelternliebe in dem wunder— 
baren Inſtinete des Zellen-, Höhlen- und Neſtbaues ver— 
kündet. Wir folgen dieſem Triebe der Aelternliebe beob— 
achtend leicht, wie er in die beiden Richtungen der Mut— 
terliebe und Vatetliebe ſich ſondert. In dieſer 
Trennung verkündet ſich analog der Verheimlichungs— 
trieb von der weiblichen, der Bekämpfungstrieb 
aber von der männlichen Seite. Als höchſtes Sympton 
der wieder verſchmolzenen Aelternliebe erſcheint die Er— 
ziehung, und Anhänglichkeit und Kin desliebe 
ſind ihr Gefolge. 

[Bautrieb.] Wo der Bautrieb erwacht, iſt 
ſein Zweck größtentheils der Schutz der Nachkommen— 
ſchaft oder ſeltner der des eigenen Körpers. Das Urbild 
des Bautriebes iſt der Corallenſtamm. Bewußtlos 
für das Thier ſondert ſich dieſelbe Kalkſubſtanz, welche 
auf höherer Stufe der freibeweglichen Thiere ſchon vom 
Embryo an zum Panzer, zum Schneckenhauſe oder zur 
Muſchel ſich bildet, aus dem gallertartigen Körper der 
Polypen und folgt der ihm inwohnenden Idee einer für 
jede Art und Gattung ſehr beſtimmten Geſtaltung. Da 
nehmen wir bald maſſige Formen, bald blatt— oder zweig⸗ 
artige Theilungen wahr, oder gebogene Flächen netzartig 
zelliger Bildung, und bald tragen die ſternförmigen Grüb— 
chen auf dem äſtigen Stamme die Polypen, bald ſind 
hornartige, ſcheinbare Blättergerippe mit kalkigem Ueber— 
zug verſehen und wimmeln von Gallertthierchen mit Fang— 
armen zur Aufnahme der Nahrung, die ſie förmlich ver— 
dauen. Oder federförmig und etwas fleiſchig iſt der Stamm 
der Seefedern, und ihre Seitenfahnen ſind mit Reihen 
von Polypen beſetzt. Bei noch andern hängen die Thier— 
chen im Innern zuſammen und bilden das Mark des 
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pflanzenähnlichen Stammes. Aber bei allen dieſen ver- 
ſchiedenen Geſtalten iſt die Bildung des Stammes ein 
unmittelbar organiſcher Proceß, ohne daß wir dazu einen 
Willen im Thiere nachzuweiſen vermögen. Keine höhere 
Bedeutung hat die Entwickelung der Schalen des Mu— 
ſchelthieres und des Hauſes der Schnecke, welche das 
Thier aus dem Eie ſchon mitbringt, dann unwillkührlich 
vergrößert, und der Rückenknochen der Sepien beweiſ't 
endlich das Ziel, welches jener Bildungsproceß in den 
Mollusken erſtrebte. Bewußter wahrſcheinlich wird der 
Bautrieb in der Claſſe der vielgelenkigen Polymerien, 
und ſchon die Regenwürmer und Blutegel, ſcheint es, be— 
ginnen webend zu bauen, indem ſie Cocons ſpinnen für 
die Brut, die ſie gebären. Die Lernäen und Krebſe tra— 
gen ihre Eier in paarweiſen Schläuchen mit ſich umher, 
oder letztere heften ſie einzeln an Theile ihres Körpers, 
und die Skorpione tragen wenigſtens noch eine Zeit lang 
ihre Jungen mit ſich auf dem Rücken herum. In der 
Spinne erwacht aber der Webetrieb zum erſten Male deut— 
lich, und ſie wendet ihre Kunſt zunächſt auf den Schutz 
ihrer Eier und Jungen. Wenn ſie verfolgt wird, iſt ſie 
immer bedacht zuerſt den Eierbeutel zu retten. Noch im 
verfloſſenen Spätſommer bemerkte ich, als ich am Rande 
eines Waldes Platz genommen, um neben mir liegende 
Pflanzen in die Mappe zu bringen, wie eine ſchöne 
Spinne), welche ich von einer Campanula herabgenom— 
men und auf die Wieſe geſetzt hatte, wiederholt auf die— 
ſelbe Pflanze zurückeilte. Als ich die Pflanze zur Hand 
nahm und einlegen wollte, zeigte ſich, daß in einem zu— 
ſammengezogenen Blatte derſelben ſich der Eierbeutel der 


) Epeira quadrata. 
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Spinne befand, ich übergab ihr das Blatt, und freudig 
nahm fie von ihrem Eigenthume Beſitz. 

Die wahren Inſecten als luftathmende Thiere ge— 
winnen an Beweglichkeit und führen zum Theile geſellig, 
ein fröhliches Leben. Auch ihr Bautrieb bezieht ſich 
theilweiſe ſchon auf geſellige Zwecke. Wenn wir daran 
denken, aus wie vielen feinen Holzſplittern die kunſtvollen 
Neſter der Wespen und Horniſſen zuſammengefügt ſind, 
wie mühſam die Baue der Erdbienen, Tapezierbienen, 
Roſenbienen und Hummeln hergeſtellt wurden, und wie 
endlich der Wabenbau der Honigbienen in ſeinen ſtreng 
mathematiſchen Verhältniſſen einen Typus darbietet, deſſen 
Nachahmung ſelbſt dem Menſchen aus freier Hand nach— 
zubilden ſchwer fallen dürfte, ſo finden wir uns in der 
Claſſe der Inſecten auf der Stufe, wo die Produkte des 
Bautriebes unſere ganze Theilnahme in Anſpruch neh— 
men und die Bewunderung verdienen, die ihnen Niemand 
verſagt. Aber eben dieſes Bewundern der Schöpfung 
wird ja die Mutter der Forſchung, wer ſich einmal zu 
dem Gedanken erhebt, es ſei ihm ein Räthſel gegeben, 
der wird ſich auch mühen die Myſterien, die ihm die Na— 
tur zeigt, zu löſen und zu ergründen. Und ſo auch hier, 
im Wespenneſte und im Stocke der Bienen, wo der Bau 
durch freigewordene Thiere hergeſtellt wird, iſt, wie bei 
dem Corallenſtamm für jede einzelne Art, eine oft ſehr 
bedeutende, und immer für ihre Individuen aller Gene— 
rationen ſich gleichbleibende Verſchiedenheit in der Art 
des Baues ſelbſt, characteriſtiſch und ſichtbar. Daſſelbe 
gilt von dem Baue der Ameiſen und Termiten, daſſelbe 
von den Bauen für den eigenen Körper, alſo von den 
Köchern, welche die Larven der Phryganeen im Waſſer 
mit ſich herumtragen, von den verſchiedenen aus Holz 
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und Blättern gebauten Hüllen, und den Geſpinnſten der 
Raupen, in denen viele Arten ihre ganze Lebenszeit hin— 
durch ſich verbergen. 

Die Wirbelthiere entwickeln ſich wieder aus ei— 
ner geiſtig niedrigen Stufe, denn obwohl die Fiſche 
ein innres Gehirn vorbereiten, ſo bleibt dieß doch auf 
ſehr verkümmerter Entwickelung, und der Bautrieb fehlt 
ihnen, ſo wie den Amphibien, wie es ſcheint, gänz— 
lich. Nur etwa das Graben von Gruben, in welchen 
die Schildkröten ihre Eier ablegen, verdiente einer Er— 
wähnung unter dieſer Rubrik. 

In den warmblütigen Thieren dagegen erwacht unter 
den Vögeln zum erſten Male ein bewußterer Bautrieb 
und ſteigert ſich zu einer Höhe, welche, durch keine andere 
Thierclaſſe übertroffen, ſich in die größte Mannigfaltigkeit 
ſeiner Productivität und Productionen entfaltet. Wir 
würden dennoch die Natur mißverſtehen und ihr Urgeſetz 
vergeſſen, wenn wir glauben wollten, daß eine jede Vo— 
gelart ihr Neſt bauen müſſe. Auch hier muß ſtufenweiſe 
die Fähigkeit ſich entwickeln und Gegenſätze die Vollend— 
ung der Erſcheinung vermitteln. Fragen wir demnach, 
welche unter den Vögeln die am niedrigſten organiſirten 
ſind, ſo führt uns die Natur ſelbſt zu den Waſſervögeln, 
als einer Wiederholung der Claſſe der Fiſche, in Bau, 
Bewegungsweiſe und geiſtiger Entwickelung offenbar den 
Luftvögeln nachſtehend. Eine von den minder naturge— 
mäßen Anſichten Oken's in ſeiner neuern Naturgeſchichte 
iſt gewiß die, daß er die Singvögel, die Raubvögel und 
die übrigen, deren Junge Neſthocker find, am niedrigſten 
ſtellt. Wollte man dieſem einzelnen Phänomen folgen, 
wie tief müßte da der Menſch ſtehen, deſſen Unbehülflich— 
keit ſo lange der Erziehung der Aeltern bedarf. Unter 
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tur ihre niedrigſte Stellung unwiderruflich verkünden, 
ſind wieder die Gattungen die niedrigſten, deren Flug— 
fertigkeit die beſchränkteſte iſt. Solche alſo, die, wie die 
Pinguine, ihre Flügel zum Fliegen nicht ausbilden, 
d. h. ihr ganzes Leben hindurch nicht flügge werden, 
und zur Flugfertigkeit, zur characteriſtiſchen Bewegung 
des Vogels nicht gelangen, mithin auf der Stufe des 
Neſtvogels bis an ihr Ende beharren, ſind alſo darum 
permanente Hemmungsgebilde der Vogelnatur“). Dieſe 
Pinguine und ihre Verwandten, die Alke und Lum— 
men, ſind auch in ihren ſämmtlichen Lebensäußerungen 
am tiefſten geſtellt, und ſo mangelt ihnen auch noch gänz— 
lich der Bautrieb. Sie legen ihr einzelnes Ei, oder an— 
dere Arten zwei Eier, auf die nackten Strandfelſen und 
Scheeren, ſchmal ſich in die See hineinziehende Streifen 
des Ufers, und bebrüten das Ei ſo, daß im dichten Fe— 
derpelz ihnen eine oder zwei Stellen, welche der Größe 
und der Form des Eies entſprechen, von Federn entblößt 
werden, und ſie in dieſe Stellen das Ei ſich hineindrücken 
und jo es bebrüten. Dieſe Brutflecken find hier die 
Stellvertreter des Neſtes, der Vogel trägt gleichſam das 
Neſt an ſich ſelbſt. Wie die übrigen Gattungen der 
Schwimmvögel und die Sumpfvögel bald nur am Ufer 
Grübchen ausſcharren und die Eier hineinlegen, auf we— 
nige Federn oder Schilfblätter gebettet, oder wie ſie aus 
Waſſerpflanzen ſchwimmende Neſter errichten, oder wie 
die Kormorane und Reiher die Neſter auf Bäumen er— 


*) Ebenſo ſchließt ſich am Uebergange zu den Säugthieren 
die Claſſe der Vögel wieder durch ſolche, bei denen, wie bei 
den Straußen, die Flugfertigkeit aufgehört hat. 
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bauen, dieß Alles iſt nur ein Vorſpiel für die Kunſt, 
welche ſich bei den Luft⸗ und Baum vögeln entwickelt. 
Die niedrigſte Form dürfte hier wieder der Höhlenbau 
ſein, wie die Uferſchwalben, auch hier am Ufer der 
Elbe, oder die Eis vögel uns lehren; im Auslande 
folgen auch die Bienenfreſſer, die Höhleneule 
und die Fuchsente, dann der ſonderbare Guacharo 
oder Fettvogel Südamerika's, dieſer dem Vogel ſonſt fremd— 
artigen Sitte. Auf ebener Erde niſten wenige von ih— 
nen, wie etwa die Lerchen; als geſchickte Maurer be— 
währen ſich die Schwalben und Singdroſſeln, 
welche, gleichſam den Maurern ein Vorbild, ihre Neſter 
aus feuchter Erde zuſammenklebend erbauen. Die kleinen 
Schwalbenneſter an den Strandfelſen in Indien werden 
aus einem gallertartigen Tange zuſammengekittet und ſind 
bekanntlich als eßbare Producte ein nicht unbedeutender 
Artikel des Handels, beſonders mit Japan und China. 
Die Spechte zimmern ſich Löcher, in welchen ſie aus 
Holzſpänen ihr Neſt bauen, die Tauben die Raub— 
vögel legen, wie unter den Sumpfvögeln die Reiher 
und Störche gethan, Reiſig zuſammen zum Neſtbau, 
und die Heher, Droſſeln, Krähen und Kernbeißer 
und einige Singvögel flechten körbchenartige Neſter, 
um ihre Brut beſſer ſichern und erziehen zu können. 
Pirole und Beutelmeiſen weben das Neſt aus Fä— 
den und befeſtigen es durch Fäden zum Theil frei in der 
Luft hängend, der Schneider vogel näht es zwiſchen 
Blätter, indem er dieſe mit dem Schnabel durchſticht 
und ſeine zubereiteten Fäden hindurchzieht, die Colibris, 
Finken, Kernbeißer u. a. verfilzen die Haare und 
die Fäden, die ſie zuſammenzubringen wiſſen, zu einer, die 
Eier vor Kälte und Näſſe ſchützenden Maſſe. Wenn wir 
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uns aber des kurzen Ausdruckes bedienen: „der Vogel 
baut ein Neſt“, ſo mögen wir wohl ſelten daran den— 
ken, welche Mannigfaltigkeit von Beſtrebungen und von 
thätiger Handlung wir darunter begreifen. Es würden 
Stunden nicht hinreichen, um vollſtändig zu erzählen, mit 
welcher Sorgfalt die Aeltern den Platz für das Neſt wählen, 
wie ſie die weite Umgegend durchwandern, die Materia— 
lien zuſammenzutragen, jedes Erdklümpchen, jedes Haar 
und jedes Grashälmchen einzeln herbeibringend, wie ſie 
mühſam dieſe Theilchen verknüpfen, dabei beide beſchäftigt, 
einander oft gegenſeitig anregend oder gegenſeitig einander 
Beifall verkündend. Der Aufenthalt auf dem Lande er— 
zeugt leichter, als das bewegtere Treiben in den Städten, 
die Stimmung unſeres Gemüths, welche nothwendig wird, 
ſo etwas empfinden zu können. — 

Auch während der Brütezeit wird oft noch das Neſt 
ausgebeſſert, erweitert oder verändert. Der Kukuk allein 
unter unſern einheimiſchen Baumvögeln, und noch einige 
andere im Auslande, wiſſen gar nichts vom Neſtbau und 
leben allein als Schmarotzer, die Ausbrütung jedes ein— 
zelnen Eies einem Pärchen kleinerer Vögel vertrauend. 
So berühren ſich auch hier die Gegenſätze, und das unter 
den freilebenden Thieren in der Claſſe der Inſecten am 
meiſten ſich wiederholende ſchmarotzende Leben kommt 
auch hier noch einmal als Gegenſatz mitten in der Sphäre 
vor, wo die Seele des Thieres aus beiden Geſchlechtern 
innig zuſammenwirkt, für Erhaltung ihrer Art und Gatt— 
ung thätig zu ſein. Der Empiriker, welcher das innere 
Getriebe der Natur in ihrer Geſammtheit nicht kennt und 
nicht beachtet, nimmt nur das Factum auf und betrachtet 
ſolche Erſcheinung iſolirt und pflegt ſie Ausnahme von 
der Regel zu nennen. Es giebt aber für den denkenden 
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Forſcher keine Ausnahme, ohne daß ſie ſelbſt Regel ſei. 
Die Natur iſt ihm die ſtrengſte Lehrerin der Philoſophie, 
und keine Erſcheinung kann ohne ihren Gegenſatz ſich voll— 
enden. Die wahre Urſache für jene Erſcheinung im Le— 
ben des Kukuks iſt nach langem Vermuthen endlich ent— 
deckt worden, ſie iſt keine andere als Polyandrie, ein 
ſchauerliches Vorbild für den Menſchen, im Reiche der Thiere. 

Bedeutungsvoll für Syſtematik tritt bei den Säug— 
thieren der Bautrieb insbeſondere bei den Nagethieren 
wieder auf, welche durch ſo manche anatomiſche Verhält— 
niſſe und Erſcheinungen in ihrer Lebensweiſe die Vögel 
unter den Säugthieren wiederholend repräſentiren. Es 
ſind die wie Vögel zwitſchernden Mäuſe, es ſind die 
auf Bäumen lebenden zum Theil fliegenden Eichhörn— 
chen und die den Höhlenenten und Alken ähnlich 
lebenden Biber, welche bauen, und zwar die erſten un— 
ter ihnen zum Theil vollkommen den Vogelneſtern ähn— 
liche Neſter auf Bäumen aus Moos oder in Schilf. Die 
Baue der Biber ſind, nachdem man ſie neuerlich wieder 
in Deutſchland beobachtet, bekannt und vielfältig beſchrie— 
ben. Raubſäugthiere wohnen und gebären in Höhlen und 
ziehen ſich vom Lichte des Tages zurück. Mannigfaltig 
iſt aber die Einrichtung ihrer Baue in Beziehung auf 
die Zwecke, die durch ſie erreicht werden. 

Die Mutterliebe gewinnt, nächſt dem Bautriebe, 
eine neue Richtung in der Sorge für die Ernährung 
der Brut bei denjenigen Thieren, welche nicht ſelbſt ihre 
Jungen erziehen. | 

[Vorſorge für die Brut.] Aber ſchon die Mög— 
lichkeit, ihre Jungen erziehen zu können, iſt bei vielen 
gar nicht vorhanden. Ein großer Theil der Inſecten und 
namentlich wohl die Schmetterlinge faſt alle leben gar 
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nicht mehr, ſobald aus den von ihnen gelegten Eiern die 
Räupchen entſchlüpfen. Die Larven der Ephemeren leben 
jahrelang im Waſſer, und das vollkommene Thier lebt 
dann einen Tag, ja viele nur eine Stunde, nur um ſich 
wieder paaren zu können. Bei ihnen muß daher die ganze 
weite Sphäre der Mutterliebe ſich ſehr beſchränken, und 
ſo ſinkt ſie auch wirklich zuſammen in die einzige inſtinct— 
artige Ahnung, daß die einſt nach ihrem Tode ſich ent— 
wickelnde Brut der Nahrung bedarf, um ihre neue Gene— 
ration und deren Pflicht wieder vollenden zu können. Mit 
welchem Eifer aber dieſe Weibchen die Bedingungen auf— 
ſpüren, welche geeignet ſind, dieſen Zweck zu erfüllen, das 
zeigen uns z. B. jene Ichneumonen oder Schlupf— 
wespen, welche ihre Eier in lebendige Raupen, oder 
jene Gallinſeeten, welche dieſelben in lebendige Ge— 
wächstheile legen, ſo daß in beiden Fällen das Ei und 
die auskriechende Larve von einem lebendigen Organismus 
umhüllt und ernährt wird. Denn in der Pflanze bildet 
ſich durch den Reiz des fremdartigen Körpers, des einge— 
ſtochenen Eies, eine Geſchwulſt, welche zum Gallapfel er— 
wächſt, und in welchem die Larve bis zur Vollendung ihre 
Metamorphoſen durchläuft. In den Raupen leben aber 
die aus den Eiern gekrochenen Larven im Fettkörper und 
ernähren ſich von ihm, und die Raupe lebt fort, ſo wie 
der Menſch durch ſeine Eingeweidewürmer in ſeiner Ge— 
ſundheit eigentlich ſo wenig gehemmt wird, daß auch die 
Anſicht Platz fand, ſie wären ein ganz normaler Zuſtand 
und Wurmkrankheit nur zufällige Störung oder übermä— 
ßige Entwicklung dieſes reproductiven Prozeſſes. Die 
Raupe, mit ihren Schlupfwespenlarven in ihrem Innern, 
beurkundet aber dann ein ähnliches Leiden, wenn jene 
Larven, in Menge vorhanden, ſo groß wurden, daß end— 
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lich faſt ihr ganzer Leib von ihnen erfüllt und ihr Fett— 
körper verzehrt wurde. Oft beginnt ſie noch den Weg 
nach dem Orte der Verpuppung zu verfolgen, unterliegt 
aber nicht ſelten auf dieſem, die Larven bohren ſich dann 
aus ihr heraus und ſpinnen ſich ein, und die eigne Haut 
der Raupen dient ihnen dabei als Unterlage, die ſie bis— 
weilen gänzlich bedecken. Andere verpuppen ſich, und die 
Schlupfwespen entfliegen der Puppe. Denn das Aller— 
merkwürdigſte in dieſem Zuſammenwirken der Lebensäußer— 
ungen zweier Thierarten beſteht darin, daß die Schlupf— 
wespe ihre Eier jederzeit in eine beſtimmte Raupenart 
legt, welche ſo groß iſt, mit ihrem Fettkörper die ganze 
Nachkommenſchaft der Schlupfwespe groß füttern zu kön— 
nen. Für die große Oekonomie der Natur iſt die Er— 
ſcheinung dieſer Schlupfwespen eine höchſt wichtige, ſie 
iſt einer der großartigen Gegenſätze, welche die Natur in 
ſich ſelbſt hat, der Vermehrung ſo mancher ſchädlich wer— 
denden Thiere Grenzen zu ſetzen. Sie bewirken daſſelbe 
in ihrer Sphäre, was im Großen die Raubthiere in der 
ihrigen fördern. Es giebt ſchädliche Raupenarten, welche 
unſere Wälder, insbeſondere Nadelwälder, verwüſten und 
Baumtrockniß und Holzmangel herbeiführen können, und 
der beſorgte Forſtmann bietet alle Mittel auf, dieſe Thiere 
unmittelbar zu vertilgen oder doch vermindern zu können. 
Er ſetzt Preiſe aus und läßt die Raupen ableſen und 
tödten, oder die Nachtſchmetterlinge durch Feuer anlocken 
und verbrennen und ihre Brut an den Stämmen durch 
Bürſten und Abkratzen verderben. Er ſetzt Tauſende von 
Händen in Bewegung, zieht zu Beſchränkung der ſchäd— 
lichen Grasraupen Gräben, und läßt dieſe bewäſſern, um 
anderer Raupen willen läßt er ganze Strecken Holz nie— 
derhauen, und zieht wohl gar mit Kanonen gegen ſeine 
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Feinde zu Felde, und dennoch iſt dieſe menſchliche Hilfe, 
ſelbſt dieſer Donner und Dampf der Kanonen, eine Ohn— 
macht gegen das Wirken der Natur auf ihren kleinen, aber 
wohlberechneten Wegen. Nur eine gleiche Gegenwirkung 
iſt im Stande, das Uebel gründlich zu heben. Und wäh— 
rend Schaaren gewiſſer Singvögel und Eulenarten, oft wie 
aus weiter Ferne beordert, herbeiziehen und die Verminder— 
ung beginnen, entwickelt ſich die nachhaltig wirkende in— 
tenſivere Kraft in jenen Schlupfwespen, welche die ſchäd— 
lichen Raupen mit ihren Eiern belegen und ſo den Keim 
des Todes in ihnen entwickeln. Aber die Natur begnügt 
ſich noch nicht einmal mit dieſem Grade ihrer Thätigkeit 
gegen ein Uebel, welches von ihr ausging. Tief im Ur— 
ſprunge ergreift ſie es, denn es giebt noch mikroſkopiſch 
kleinere Schlupfwespen, welche ihre eigenen Eier ſchon in 
ie Eier ener Schmetterlinge hineinlegen, jo daß ſchon 
die Raupe ſich gar nicht zu entwickeln vermag. Sobald 
aber dieſe kleinſten Gehilfen der Schöpfung in Thätigkeit 
geſetzt ſind, ſo iſt auch die Hilfe erreicht, und der Forſt— 
mann betrachtet wieder mit Ruhe ſeine geretteten Wäl— 
der. Viel Wunderbares, aber Allbekanntes bietet noch die 
Entwicklung der Bremſen in den Wald- und Hausthieren 
dar, und unerſchöpflich für Unterhaltung iſt die Quelle, 
welche ſich dem Beobachter öffnet, in allen Richtungen 
der Mutterliebe der Thiere. So legen z. B. die Weib— 
chen des afrikaniſchen Straußes geſellig ihre Eier zuſam— 
men, und um die Bruteier herum noch eine Anzahl an— 
dere Eier, welche nicht zum Auskriechen beſtimmt find, 
und welche ſie, wenn die Jungen auskriechen, zertreten, 
um den Inhalt als erſte Nahrung ihnen darzubieten. 
[Verheimlichungstrieb.] Der Verheimlich— 
ungstrieb beginnt auf der tiefſten Stufe der Schöpf— 
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ung. In der Claſſe der Eingeweidewürmer leben die 
Thiere ſelbſt noch ganz im Verborgenen, ihre ganze Be— 
deutung iſt noch ein Gegenſatz, noch die weiteſte Ferne 
von der Idee der Freiheit des Thieres. Erſt unter den 
Mollusken tritt das Thier in das freie Element des Waſ— 
ſers heraus und fängt an, ſich des Lichtes zu freuen. Aber 
auch die Polypen ziehen ſich willkührlich in ihre Schei— 
den zurück, die Muſcheln und Schnecken verbergen ſich in 
ihren Schalen und Häuſern, und nur am Schluſſe der 
Claſſe wird der Mollusk durch die höher entwickelte Se— 
pie zum freieren Thiere erhoben. Rin gelwürmer, 
Krebſe, Spinnen, Aſſeln und Skorpione ſind 
faſt ohne Ausnahme nächtliche, die Verborgenheit liebende 
Thiere, und erſt in den luftliebenden Inſecten ſondert ſich 
von jenem nächtlichen Treiben das heitere Tagleben. Aber 
der Gegenſatz ſpinnt ſich durch die ganze Reihe der Thiere 
hindurch und wiederholt ſich, in jeder Claſſe von Neuem 
beginnend. Die Fiſche ſind zum großen Theile nächtliche 
Thiere, obwohl ſie auch am Tage noch Niemand ſchlafend 
geſehen hat. Die wahren Fiſche bedürfen, als vorwal— 
tende Geſchlechtsthiere, gar keiner Begattung. Sie folgen 
unmittelbar dem großen und gewaltigen Zuge der allge— 
meinen makrokosmiſchen Liebe, wenn ſie dichtgedrängt, mil— 
lionenweiſe aus dem dunkelen Grunde des Oceans empor— 
tauchend, am Strande des Meeres oder an den Ufern der 
ſüßen Gewäſſer ihren Laich vertheilen, um dort das groß— 
artige und gewöhnlich nächtliche Feſt einer Begründung 
neuer Generationen zu feiern. Und ſo wie jene die Ge— 
ſchöpfe des Weltalls zeugende und erhaltende gött— 
liche Liebe früher war, als die, welche in den Individuen 
der Thiergeſchlechter gegenſeitig erwachte, ſo beginnen auch 
die Fiſche jenem großartigen Urphänomen früher zu fol— 
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gen, als die Natur die Vegetation und die übrigen Thiere 
für Liebe erweckt hat. Bald nach dem Einſchlummern in 
den Monaten des Winters erfolgen ſchon jene Wander— 
ungen der Fiſche. Unter den wunderbaren Gegenſätzen, 
gegen ſonſt in der Natur geltendes Geſetz, kommt es in 
dieſer ſtumm zu uns ſprechenden Claſſe auch vor, daß bei 
einem kleinen Seefiſche, Meernadel genannt, eine ſonſt— 
ige Function der Mutterliebe durch das Männchen geübt 
wird, das Männchen übernimmt nämlich die Eier vom 
Weibchen und brütet ſie aus. 

Inſoweit ſich jener Verheimlichungstrieb auf das In— 
dividuum bezieht, könnte man ihn als ein Zeichen von 
beſtimmter Organiſation, von Schwäche und Furcht oder 
vom böſen, auch dem Thiere nicht abzuſprechenden, Ge— 
wiſſen betrachten, und in beiden Fällen gewährt er dem 
Thiere den gewünſchten Schutz. In einer zweiten Be— 
ziehung tritt aber der Verheimlichungstrieb auf, ſobald 
wir ihn in der Paarungs- und Brutzeit beobachten wollen. 
Hier wird er eine rein weibliche Aeußerung der Seele, 
und der offene Bekämpfungstrieb wird fein Gegen— 
ſatz von der männlichen Seite, als Symptom der Vater— 
liebe erſcheinend. Beide Richtungen gehen jedoch in ein— 
ander über, ſo daß auch bei den Weibchen die Kampfluſt 
erwacht, und wie im Vergeſſen ſeiner Individualität ein 
kleiner Vogel überhaupt oder ein Eichhörnchen ſich dem 
kräftigen Feinde tollkühn entgegenſtellt, ſo widerſetzen ſich 
Weibchen der ſchwächeren Säugthiere und kämpfen für 
den Schutz ihrer Jungen, ja ſogar die ſonſt ſo furcht— 
ſame Häſin gegen den Hund und gegen den Menſchen. 
Im Notizenblatt der Wiener Zeitſchrift für Kunſt, Lite— 
ratur ic. von Witthauer, Nr. 194, 1842, ſteht folgender 
Artikel, welcher ebenfalls ähnliches Beſtreben zu beſtätigen 
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ſcheint: Herr Baumann bringt folgende Thatſache, datirt 
den 22. Juni 1842, zur öffentlichen Kenntniß: „Als ich 
zu Anfang des Semeſters in dem zwiſchen Gotha und 
Erfurt fahrenden Perſonenwagen nach Meiningen reif'te, 
wurde ich von dem Kutſcher auf folgende Erſcheinung 
aufmerkſam gemacht: In der Nähe des Dorfes Gamſtedt, 
nahe an der Chauſſee auf dem Felde, bemerkte ich einen 
Haſen, der eifrig beſchäftigt war, eine Schaar Krähen, un— 
gefähr 12 bis 18 Stück, vom Felde aufzujagen. Der 
Haſe lief immer in einem beſtimmten Umkreiſe, den er 
nie überſchritt, umher und ſcheuchte die Krähen fort, wel— 
che ſich ſtets wieder niederſetzten. Hatte der Haſe an einer 
Stelle eine Krähe vertrieben, ſo ſetzte ſich unterdeſſen eine 
andere an eine andere Stelle nieder, ſo daß der erſtere 
in ſtetem Laufe erhalten wurde. Ich glaube an demſel— 
ben ein ängſtliches Weſen, gepaart mit einem gewiſſen 
Muthe, bemerkt zu haben, und ſchreibe dieſes dem Be— 
mühen zu, ſeine Jungen vor dem Angriffe der 
Krähen zu ſchützen. Ich habe Dieſes längere Zeit 
beobachtet.“ (M. Pr.) Das Verbergen des Neſtes und 
der Brut iſt die erſte Aufgabe, welche das Thier, dem 
Verheimlichungstriebe folgend, zu erfüllen verſucht. So 
legen ſchon viele Nachtſchmetterlinge ihre Eier in die Ritzen 
oder auf die Rinde der Bäume und überziehen ſie in letz— 
term Falle mit einer Filzlage, die von ihnen ſelber ſich 
ablöſ't, und leimen dieſe feſt zum Schutze vor Erkennung 
und vor den Unbilden der Witterung. Die Waſſer— 
ſkorpione legen ſonderbare Eier, welche, mit Fäden ge— 
krönt, ausſehen wie die Samen mancher Syngeneſiſten. 
Dieſe ſo geſtalteten Eier bohrt das Weibchen reihenweiſe 
in die Halme der Binſen. Die Blattwespen beſitzen eine 
kleine Säge, um eine Wunde in die Blätter und jungen 


37 


Zweige der Pflanzen zu jagen, in die fie die Eier auch 
aus dem früher erwähnten Grunde verbergen, damit die 
Larven ihre Nahrung gewinnen. Polypen tragen ihre 
Brut noch eine Zeit lang am eignen Körper, auch Mu— 
ſcheln und einige Schnecken verbergen ſie in ihrer Schale. 
Das unmittelbare Verbergen der Jungen unter dem eig— 
nen Körper beginnt bei den Krebſen und Skorpionen, bei 
Aſſeln, Spinnen und Ohrwürmern; unter den Amphibien 
iſt es nur die Pipakröte, welche ihre Jungen in den Gru— 
ben ihres Rückens ausbrütet und mit ſich herumträgt, bei 
den Vögeln kommt es häufiger vor, daß die Weibchen, 
wie die Gluckhennen, ihre Jungen mit den Flügeln be— 
decken, und unter den Säugthieren wiederholen zum letz— 
ten Male die Beutelthiere in ähnlicher Weiſe die zärt— 
liche Sorge für ihre Jungen. Auch das Weibchen des 
kleinen Ameiſenfreſſers trägt, ſo wie der Aeneas 
und wie die Faulthiere und Affen, bei Wanderungen 
und Gefahren auf ſeinem Rücken das Junge, während die 
eigentlichen Beutelthiere die Jungen im Beutel, wie 
die Spinnen, erſt erziehen und gegen Verfolgung gänzlich 
verbergen. Bekannter iſt, wie die Katzen ihre Jungen 
vom unſichern Orte entfernen und anderwärts ſichrer ver— 
bergen, was jedoch auch alle übrigen Raubthiere thun. 
Vermuthet oder bemerkt ein brütender Vogel den Feind 
in der Nähe, ſo bedient er ſich mancher Liſt, ihn zu ver— 
locken. Die meiſten auf der Erde niſtenden Vögel fliegen 
nicht unmittelbar am Neſte empor, ſondern laufen eine 
Strecke, wo möglich im Gebüſch oder Graſe verborgen, 
und fliegen erſt dann auf, wenn ſie ſich vom Neſte ent— 
fernten. So macht auch der ſchnelllaufende Strauß weit 
ausgreifende Bogen und Abwege, bevor er zum verſteckten 
Neſte gelangt. Manche auf Geſträuchen und Bäumen ni— 
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ſtende Singvögel ſtürzen ſich vom Neſte nieder auf den 
Boden herab. So hört man oft plötzlich neben ſich im 
Walde einen am Boden ängſtlich ſchreienden Vogel. Er 
ſcheint gelähmt und ſchleppt ſich mit verzerrten Flügeln 
und Beinen auf der Erde herum, um das Auge des Ver— 
folgers auf ſich zu lenken und ſein Mitleid, wie es ſcheint, 
zu erwecken. So ſich herumziehend, entfernt ſich die zärt— 
liche Mutter immer weiter von der Stelle des Neſtes, und 
ſobald der mitleidige Zuſchauer ſich bückt und den armen 
Vogel aufnehmen will, ſo enteilt dieſer im ſchnellſten Fluge 
und verkündet durch die Lüfte die gelungene Rettung ſei— 
ner Eier oder der noch geliebteren Jungen. Wir leſen 
viel in den Büchern von der Bezauberung kleiner 
Vögel und Säugthiere durch giftige Schlangen. Man 
hat die Erſcheinung durch eine betäubende Ausdünſtung 
der Giftſchlangen zu erklären verſucht, aber die Wahrheit 
dieſes Phänomens hat gewiß einen weit tieferen Grund. 
Auch hier ſind es nur die brütenden, zärtlichen Mütter, 
welche den Feind ihrer Brut in der Schlange erkennen. 
Auch ſie ſuchen durch das oben erwähnte Manöver und 
durch Entfernung vom Neſte den Blick des gefährlichen 
Feindes von ihren Eiern oder Jungen zu lenken. Je 
länger dieſes Ablenken dauert, deſto mehr wächſt die Auf— 
regung und die Angſt der liebenden Mutter, die kaltblüt— 
ige, gemüthloſe Schlange dagegen ſtarrt mit aufgeſperrtem 
Rachen ſie an und folgt ihren ängſtlichen Bewegungen 
mit drohendem Blicke. In dieſem qualvollen Zuftande 
höchſter Seelenangſt vergißt wohl die Mutter der eigenen 
Schwäche und tritt ſelbſt kämpfend der Schlange entgegen, 
und indem ſie immer noch wähnt, ſie abwehren zu kön— 
nen, darf die Schlange nur zuſchnappen und die fürchter— 
lichen Kinnbacken ſchließen, um das Opfer zu faſſen, wel— 
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ches dann zwar für ſeine Mutterliebe gefallen, aber doch 
den Triumph davontrug, ſeine nächſte Generation, welche 
nun durch das Männchen ernährt wird, gerettet zu ſehen. 

[Erziehung.] Die Mutterliebe iſt zwar, wie 
wir leicht beobachten können, einer der ſchon auf tiefer 
Organiſationsſtufe entſprungenen Inſtincte im thieriſchen 
Leben, dennoch höchſt wohlthuend und um ſeiner Bedeut— 
ung willen das Gemüth erhebend und erwärmend. Er 
iſt ſeiner Nothwendigkeit wegen für die Erhaltung der 
Kette der Generationen ſo weit durch das ganze Thier— 
reich verbreitet, und um ſo größer und intenſiver, je ge— 
ringer die Zahl der vom Individuum geborenen Jungen. 
Darum kann dieſer Inſtinct ſo beſchränkt ſein bei den In— 
ſecten, und er kann ſcheinbar gänzlich fehlen, bei den Fi— 
ſchen, da dieſe unter allen Thieren die größte Menge von 
Eiern gebären, obwohl wie im Reiche der Pflanzen viele 
Samen, auch hier viele Eier ihre Beſtimmung nie— 
mals erreichen. Die Ausdauer der Mutterliebe führt 
uns zu Betrachtung der Erziehung hinüber. Die in 
ihrem verwaiſten Zuſtande geborenen Raupen finden ihre 
erſte Nahrung in der Schale ihres eigenen Eies, bevor 
ſie übergehen zum Genuſſe der Blätter, ſie bedürfen folg— 
lich keiner Erziehung. Nur bisweilen geſchieht es, daß 
Schmetterlinge einer andern Generation auf derſelben Pflanze 
herumflattern, welche Raupen derſelben Art eben ernährt. 
So etwa, aber wohl an uns theilnehmender als jene flat— 
ternden Pſychen, umſchweben vielleicht auch die Seelen 
dahingeſchiedener Lieben, unſere irdiſche Laufbahn. — 
Eine Erziehung der Jungen vermittelt ſich ſchon bei den 
Raubwespen, welche Nahrung dahin tragen, wo ſie ihre 
Eier ablegen wollen, ſie hinterlaſſen den Jungen, was ſie 
zuerſt im Leben bedürfen, und die weiblichen Staaten der 
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Bienen ſind es zuerſt, welche ihre Jungen ſelbſt unmittel— 
bar beſorgen und füttern. Mit welchem Eifer und mit 
welcher Sorgfalt dieß geſchieht, iſt hinreichend bekannt. 
Fiſche und Am phibien, welche aller Theilnahme ihrer 
Aeltern entbehren, verlaſſen ohne Ahnung ihres Urſprungs 
das Ei und nähren ſich ſelbſt, aber den jungen warm— 
blütigen Vogel und das geborne Säugthier ſchützt und 
erwärmt meiſtens die zärtlich liebende Mutter. Selbſt 
bei den Schwimmvögeln iſt es unwahr, daß die Jungen 
aller Arten der Pflege der Aeltern gar nicht bedürften. In 
den Polarländern niſten jene Pinguine, welche nicht 
fliegen können, in Höhlen tief in der Erde und erziehen 
ihre Jungen und führen ſie dann erſt zur See. Die 
Alke und die den Tauchern ähnlichen Lummen ſitzen 
auf den hohen Felsklippen und Scheeren der Nordſee ge— 
ſellig in großen Schaaren umher, oft militäriſch in Reihen 
geordnet, und legen ihre Eier auf die Vorſprünge und 
in die Ritzen der Felſen. Unter ihnen iſt eine merkwürdige 
Theilnahme für ihres Gleichen ſichtbar, denn die nicht 
brütenden Individuen kommen, nachdem ſie ſich auf dem 
Meere den ganzen Tag über herumtummelten, abends zu 
den Brutplätzen und beſuchen ihre Verwandten, und ge— 
genſeitiges Bewillkommnen findet dabei ſtatt, und die be— 
grüßenden Töne ſchallen weit in die öde Umgebung hin— 
aus. Aber die zärtliche Theilnahme geht noch weiter, 
denn begegnet einem brütenden Weibchen ein Unfall, ſo 
tritt eine ſeiner jüngern Verwandten an ſeine Stelle und 
übernimmt das Geſchäft, ihre Jungen auszubrüten und 
zu erziehen. Dieſe Erziehung iſt ſo ſchwierig als die bei 
den Baumvögeln, denn wenigſtens einen Monat lang wer— 
den die Jungen mit Speiſen aus dem allernährenden 
Oceane gefüttert, nach dieſer Zeit ſtürzen ſich eines Tages 
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inſtinetmäßig die Jungen von den hohen Klippen hinab 
in das Meer. Die beſorgten Aeltern folgen ihnen und 
bewachen ängſtlich die gefährliche Bahn, und unter war— 
nend mahnendem Zurufe freuen ſie ſich endlich der über— 
ſtandenen Prüfung, ſobald die Jungen ihre Geſchicklichkeit 
im Schwimmen und Tauchen bewähren. Mühſam klim— 
men ſie dann wieder hinan, und täglich wird das Ma— 
növer wiederholt, und noch monatelang bleiben die Fami— 
lien beiſammen. 

Auch die in einem ähnlichen Zuge der Mutterliebe ſo 
merkwürdige Fledermaus dürfte hier noch Erwähnung 
verdienen, denn ſie geht darin ſo weit, daß ſie auf ihren 
Ausflügen ihr meiſt eingeborenes Junges nicht zu Hauſe 
dem Zufalle zurückläßt, ſondern den an ſie ſich feſt an— 
klammernden Säugling, durch die Lüfte dahinflatternd, an— 
gedrückt an ihren Buſen und mit einer Kappe von ihrer 
Flughaut umhüllt, mit ſich herumträgt. Dieſe ſonderbare 
Erſcheinung kannten ſchon die Alten, und Plinius ſagt, 
die Fledermaus ſei das einzige fliegende Thier, welches 
ſeine Jungen ſäuge, und fügt dann die ſchönen Worte 
hinzu: geminos volitat amplexa infantes, „ihre Zwil— 
lingsgebornen liebend umfaſſend, durchſchwebt ſie die Lüfte!“ 
— Aber in welchem Contraſte mit dieſer Anſchauung des 
Seelenlebens dieſer ihre Jungen ſo zart liebenden Fleder— 
maus ſteht der aus Unkenntniß ihres Lebens und ihres 
Nutzens in unſeren Generationen eingelebte Haß gegen 
dieſe armen Geſchöpfe, den man durch die Fabel, daß ſie 
die Coiffüren der Menſchen verfolgten, immer noch nährt, 
und dann die Mord- und Marterſucht der ländlichen Ju— 
gend, welche nicht weiß, was ſie thut? 

Unter den Säugthieren ſcheint auch bei den Bären 
ein ähnliches Verhältniß einer Uebertragung des Erzieh— 
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ungsgeſchäfts auf jüngere Individuen, wie bei jenen Waſ— 
ſervögeln, gewoͤhnlich zu ſein. Die Bärin wirft in der 
Regel zwei Junge, ein Männchen und ein Weibchen, und 
zwar im Januar oder Februar noch in ihrer Höhle. Dieſe 
Jungen führt ſie im Laufe des Sommers überall mit ſich 
umher, im Herbſte aber entläßt ſie das junge Weibchen 
und behält blos das junge Männchen bei ſich, das ihr 
im kommenden Jahre bei ihren dann abermals geborenen 
Jungen als Wärter dienen muß. Es folgt ihr dann über— 
all nach, muß allerlei kleine Dienſte verrichten, die Jungen 
durch Bäche und Sümpfe hindurchführen oder über be— 
ſchwerliche Stellen hinübertragen, ihnen Futter ſuchen und 
darreichen. Wenn es ſeinen Dienſt nicht mit Eifer ver— 
ſieht, ſo wird es von der Mutter gezüchtigt. Die Sache 
iſt in den Ländern, welche von Bären bewohnt ſind, all— 
gemein bekannt, und in ganz Rußland und in Sibirien 
führt dieſes einjährige Männchen den Namen Peſtun, 
d. h. Kinderwärter. Ein Hirt im Uralgebirge erzählte 
dem Profeſſor Eversmann unter anderen folgende Be— 
obachtung, die er ſelbſt mit Augen geſehen. Eine Bärin 
kommt mit ihren beiden Jungen und mit dem Peſtun an 
einen großen Sumpf, von dem er, der Hirt, nicht weit 
entfernt auf einer Anhöhe verborgen lag. Der Peſtun 
trägt zuerſt pflichtgemäß ein Junges auf dem Rücken durch 
und bringt es glücklich an das andere Ufer, dann kommt 
er zurück und nimmt das zweite, aber ſchon an ſeinem 
langſamen Gange war zu ſehen, daß er nicht mit beſonderer 
Luſt an das Geſchäft ging, und mitten im Sumpfe läßt 
er das Junge fallen; nur auf das Zubrüllen der Mutter 
nimmt er es wieder auf und trägt es ans Ufer. Nun 
kommt aber dieſe hinter ihm her und züchtigt ihn mit 
den Vordertatzen ſo nachdrücklich, daß er lange Zeit nicht 
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aufſtehen konnte. — Bei den großen Seebären im ftillen 
Ocean, von wo ſie alljährlich um die Fortpflanzungszeit 
heerdenweiſe an die Oſtküſte Kamtſchatka's, von da über 
die nach Amerika zu liegenden Inſeln und endlich nach 
Süden zurückſchwimmen, findet ſich ein anderes Verhält— 
niß der Erziehung. Die Männchen leben in der Vielehe 
und führen ihre großen oft aus mehr als hundert Stück 
beſtehenden Familienzüge muthig und unerſchrocken durch 
das Meer und über die Inſeln. Die Weibchen tragen- 
die jüngſten im Maule fort, und verabſäumen ſie dieſe 
Pflicht, ſo werden ſie von den Männchen emporgeworfen 
und gegen Felſen geſchleudert, daß ſie erſchöpft liegen 
bleiben. Haben ſie ſich wieder erholt, ſo winden ſie ſich 
wurmartig zu den Füßen des erzürnten Männchens, küſ— 
ſen dieſes nach Steller's Beobachtung und vergießen 
dabei eine ſolche Menge von Thränen, daß dieſe wie aus 
einem Deſtillirhelme herabrinnen ſollen. Das Männchen 
beträgt ſich dabei wie die Landbären, geht brummend um— 
her, mit rollenden Augen, und wirft den Kopf von einer 
Seite zur andern. Werden die Jungen geraubt, ſo ſoll 
auch das Männchen Thränen vergießen *). 

Züge und Beiſpiele ſolcher Mutter- und Vaterliebe 
bei den Thieren ſind endlos und würden nicht eine Stunde, 
ſondern Tage mit Erzählungen ausfüllen können, und ſo 
hat uns heute erſt ein einziger Zug aus dem ſo reich 
ausgeſtatteten Seelenleben der Thiere nur in flüchtiger Be— 
achtung Unterhaltung geboten, doch vielleicht vorläufig 


') Ausführlicher it die Naturgeſchichte der Seebären be— 
ſchrieben bei Erläuterung der Abbildungen 362 — 364 in meiner 
praktiſch- gemeinnützigen Naturgeſchichte Heft 33, 
S. 261. 
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ſchon zu der Ueberzeugung geleitet, daß erſt die Kennt— 
niß der Thierwelt und die Vergleichung ihres 
Lebens mit dem des Menſchen Intereſſe für die 
Thiere zu erwecken vermöge. 

[Entfaltung der Individualität.] Wer aber 
überhaupt die ängſtliche Sorgfalt beobachtet hat, mit wel— 
cher die Thiere der höheren Claſſen ihre Jungen erziehen, 
wer es bemerkt hat, wie bei dieſen Jungen alle ihre Fä— 
higkeiten erſt verſucht und geübt werden, wem es nicht 
unbekannt iſt, wie auch der Geſang des Vogels erſt nach 
und nach, und ſelbſt durch menſchliche Belehrung, zu der 
Reinheit und Vollendung ſich ausbildet, in der wir ihn 
endlich bewundern, wer es weiß, wie auch hierin die In— 
dividualitäten verſchieden ſind und eine Art von Perſön— 
lichkeit und von individueller Virtuoſität, ja ſogar nach 
den Provinzen des Wohnortes, z. B. bei den Nachtigal— 
len, ſehr deutlich eine Nationalität, in der Stimme wie in 
den Strophen des Liedes, ſehr beſtimmt ſich beurkundet, 
der wird auch von hieraus wieder zu der Ueberzeugung 
gelangen, daß an eine ſcharfe Abſonderung und Unter— 
ſcheidung von angeborenem Inſtinct und freiwilligem Er— 
lernen in der Natur nicht gedacht werden könne. Das 
Thier muß eben ſo ſeine Fähigkeiten verſuchen und aus— 
üben lernen, wie der Menſch, und gewiſſe Fähigkeiten ſind 
eben ſo in einem Menſchen vor dem andern vorzugsweiſe 
und inſtinctartig vorhanden. Namentlich iſt es das Ge— 
dächtniß, der Zahlenſinn und der Sinn für Verhältniſſe 
in der Welt der Töne, in der Muſik, welche bei übrigens 
ſogar partiellem Idiotismus einen Menſchen zum Ruhme 
des größten Genie's emporheben können, während derſelbe 
für die leichteſten Leiſtungen im Bereiche einer andern 
Richtung des Geiſtes unfähig bleibt. 
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[Weiblichkeit.] Nur die Mutterliebe iſt eine 
von jenen großen makrokosmiſchen Thätigkeiten, welche, 
allgemeiner durch das Thierreich verbreitet, als tief einge— 
borene Empfindungen nicht erlernt werden, ſondern welche, 
als reich ſpendende Urquellen da fließen, wo die ganze 
Natur zu ihrem Fortbeſtehen ihrer bedarf. Jener unwi— 
derſtehliche und unauslöſchliche Zug des Lebendigen zum 
Lebendigen hin iſt namentlich die Urerſcheinung und Ur— 
bedeutung der Weiblichkeit in der Natur. Jene be— 
kannte, ſchon im Kinde erwachende Liebe für die Blumen, 
für die Pflanzen und für die zierlichen Thiere findet ihre 
eigene Blüthe in der Liebe für Kinder. So wird aber 
die Liebe zu Pflanzen und Thieren an ſich ſchon ein 
Symptom eines guten, tief empfindenden Herzens und 
folglich wohl auch ein Symptom der Liebe zu Menſchen. 
Die ſtärkſte Leidenſchaft aber unter allen, welche die Her— 
zen des Menſchen bewegt, die Leidenſchaft, die keinen Wi— 
derſtand kennt und keine Opfer verſchmäht, iſt gewiß die 
Liebe der Mutter zum Säugling. Soll nun dieſer auch 
unter den Menſchen ſo rührend-erfreuliche, im Thierreiche 
entſprungene Inſtinct, ſoll dieſe Leidenſchaft der Mutter— 
liebe im Menſchen zur freien Tugend erblühen, ſo muß 
fie permanent werden und auf das Prinzip ſich heranbil— 
den, in welchem der Menſch überhaupt über das Thier 
ſich erhebt, ſie muß zur Erziehung werden und gleichzei— 
tig das Gemüth und den Geiſt ihrer Pfleglinge mit reinem 
Willen und mit energiſcher Ausdauer zu dem Ziele füh— 
ren, welches ihnen eine würdige Stellung in der menſch— 
lichen Geſellſchaft zu ſichern vermag. Nur dieſe energiſche 
Mutterliebe in der Erziehung für Tugend und ernſte gei— 
ſtige Bildung verdient dann ſelbſt den Namen einer menſch— 
lichen Tugend. Aber die letzte und edelſte Frucht dieſes 
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Beſtrebens entfaltet ſich dann noch weiter über die Grenze 
des Eigenthums hinaus, und die Liebe für die Menſch— 
heit und die ſorgſame Pflege der Erziehung der Genera— 
tion löſ't endlich wieder das höchſte und letzte Problem. 

So naht aber auch das Ziel unſrer Betrachtung, denn 
der letzte und eigentliche Zweck einer rein wiſſenſchaftlichen 
Naturforſchung iſt und bleibt immer und immer wieder 
die Kenntniß — des Menſchen. 

Durch dieſe Gedankenfolge wird aber auch die Mut— 
terliebe wieder dahin geführt, von wo ſie entſprungen. 
Sie ging aus vom allgemeinen Grundzuge der Natur, 
welcher nicht auf das Individuum beſchränkt war. Jene 
allerzeugende, allernährende, allbildende Iſis der Aegyp— 
ter, jene den ſchäumenden Fluthen des Oceans entſteigende 
Anadyomene, aus deren Fußſtapfen die Vegetation der 
Erde erblühte und die dankbaren Geſchlechter der Thiere 
den Schauplatz der Welt betraten, um das Licht zu ſehen 
und Luft zu athmen und des Lebens ſich zu erfreuen, die— 
ſelbe Göttin als Aphrodite und Aphrogeneia, was iſt ſie 
Anderes als jener Urzug der Mutterliebe in der geſamm— 
ten Natur, was Anderes als das Ideal oder die gött— 
liche Idee der edelſten Weiblichkeit, in der 
geiſtig gemüthlichen Sphäre des Lebens? 


[Rückblick.] Es iſt bisher nur ein großer Cha— 
racterzug im Seelenleben der Thierwelt Gegenſtand der 
Betrachtung geweſen, der weitverbreitete Zug der mütter— 
lichen Liebe für die Nachkommen. Ihre tiefe Bedeutung 
für die Erhaltung und Fortdauer der Generationen ſtand 
in Verhältniß mit ſeiner Allgemeinheit, und die Mutter— 
liebe erſchien uns da am intenſivſten ſich ausſprechend, 
wo die Zahl der Nachkommen gering war und eine höhere 
Entwicklung bezweckte, während ſie abnahm oder ſchein— 
bar ſogar fehlte, wo die Brut in ſo zahlreicher Vermehr— 
ung auftrat, daß der Untergang von Individuen keine 
bemerkliche Verminderung in der Erſcheinung der Gene— 
rationen herbeizuführen vermochte. Dieſe größere Menge 
von Jungen trat dann gewöhnlich verwaiſt auf, ihr Ael— 
tern waren fern, oder längſt ſchon verſtorben. Hier aber, 
bei der Minderzahl wärmte und ſchützte die Pflege der 
liebenden Mutter die Jungen. 

Die Mutterliebe zeigte ſich wirkſam insbeſondere 
durch den Verheimlichungstrieb und dann in Ueber— 
nahme ihres männlichen Gegenſatzes, wo ſie den männ— 
lichen Bekämpfungstrieb auszuüben verſuchte. In 
dieſe beiden Richtungen mußte ſie ſich ſpalten, um 
dann als Erziehung ſich fortſetzen zu können. Als 
edelſte Frucht aller Mutterliebe in der Natur trat endlich 
das Beſtreben wieder heraus aus der engen Sphäre des 
Familienlebens und vollendete ſich im Segen für die all— 
gemeine Erziehung und Bildung der Menſch— 
it! 
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Jenes ſorgfältige Verbergen der Brut durch die Ael— 
tern hat ſchon ſo manche Entdeckung erſchwert. So ni— 
ſten z. B. die großen Geier auf den ſchroffen Felswän— 
den in ſchwindelnder Höhe, und Niemand kannte bis zu 
dieſen Tagen genau ihren mächtigen Horſt, ihre Eier und 
die Art ihres Brütens oder das Antlitz ihrer Jungen. 
Ein Stück Eierſchale vom Ei des Lämmergeiers, jenes 
furchtbaren Feindes der Gemſen und der zahmen Thiere 
der Alpen, befindet ſich als Koſtbarkeit im naturhiſtori— 
ſchen Muſeum in Zürich. Verheimlichungstrieb tritt bei 
ihnen mit dem Bekämpfungstriebe in großartigen Ein— 
klang. Schon von den Adlern ſind mehrere Beiſpiele 
bekannt, daß Störer ihrer Neſter jämmerlich zugerichtet 
wurden und einer, welcher Junge geraubt hatte, auf 
vier Stunden weit von den Alten verfolgt, ein anderer 
in Schottland durch einen Ueberfall der Alten am Neſte 
auf einer ſteilen Felſenwand in dem Grade erſchreckt 
wurde, daß ihm während der Nacht ſein Haar bleichte 
und er am andern Morgen mit einem Greiſenhaupte er— 
wachte. Auch die Geieradler und Geier entziehen ihren 
Neſtbau dem zugänglichen Bereiche der Menſchen, und 
wenn dennoch einer das unmöglich Scheinende wagt und 
in jene unzugänglichen Höhen verwegen hinanklimmt, ſo 
attakiren ſie ihn mit ſo furchtbaren Flügelſchlägen, mit 
Griffen der zerfleiſchenden Klauen und Stößen des Schna— 
bels, daß ſelbſt der ſich Wehrende leicht unterliegt, denn 
in den meiſten Fällen wird in ſo ungleichem Kampfe, auf 
ſo unſicherem Standpunkte, das Bewußtſein der Größe 
der Gefahr hinreichen, den kühnen Räuber in den Ab— 
grund ſtürzen zu laſſen. Um ſo merkwürdiger und ſchätz— 
barer iſt uns der Umſtand, daß hier in der Naturalien— 
handlung des Hr. Schultz, mit einem Male die Eier aller 
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Geierarten nebſt ſorgfältigen Nachrichten über den Neſt— 
bau und das Brüten dieſer Vögel erſt vor wenigen 
Wochen aus Griechenland angelangt ſind, durch welche 
intereſſante Entdeckung die Naturgeſchichte derſelben nun— 
mehr erſt vervollſtändigt iſt. Der Lämmergeier legt 
dort ſeine 2 Eier ſchon im Februar, die andern brü— 
ten erſt im April, und der ägyptiſche Aasgeier kommt 
erſt Ende April in Griechenland wieder an und brütet 
daſelbſt Ende Mai und im Anfang des Juni, ſo daß ſeine 
Jungen erſt in der Mitte des Juni erſcheinen ). 
[Zurückgezogenheit des Individuums.] Es 
iſt aber auch davon die Rede geweſen, daß jener Ver— 
heimlichungstrieb nicht ganz allein in der Richtung 
der mütterlichen Liebe geübt wird, ſondern auch noch als 
weit allgemeiner waltender Zug, insbeſondere im Reiche 
der Thiere, um den Schutz des Individuums bezwecken zu 
können, verbreitet erſcheint. Daher die Verborgenheit, in 
welche der größte Theil der lebendigen Schöpfung ſich 
zurückzieht, denn wir ſehen eigentlich von dem heitern 
Bilde der Natur überhaupt im gewöhnlichen Leben ſehr 
wenig. Nichts tritt uns entgegen als des Vordergrun— 
des größere Staffage, nur die wohlbekannten Contoure 
in den handgreiflicheren Formen der vegetabiliſchen Welt. 
Die unbeweglichen, an ihren Boden gefeſſelten Pflanzen 
bieten ſich allerdings größtentheils freier als die Thiere 
der Beobachtung dar, und der ſchöne Wechſel ihrer Grup— 
pirung verleiht durch Mannigfaltigkeit oder Einförmigkeit 


*) Die europäiſchen Geierarten und Geieradler 
befanden ſich in ſchönen Exemplaren gruppirt, auch mit auslän— 
diſchen Arten zuſammengeſtellt im Hörſaale, und als Gegenſatz zu 
ihnen die friedlichen hühnerartigen Vögel Oſtindiens. 
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in der Zuſammenſtellung der Arten und Formen den Ge— 
genden, die uns umgeben, ihren Character. Gehen wir 
dann der Vegetation näher entgegen, ſo bietet ſie gern 
die Details ihrer großartigen Compoſitionen, und wir fin— 
den dann leicht, wie auch unter den Pflanzen Andeut— 
ungen an Thiercharactere vorkommen. Auch unter die— 
ſen ſo gänzlich paſſiv ſcheinenden Gewächſen waltet Ein— 
ſamkeit und Zurückgezogenheit oder heitere Geſelligkeit 
vor, wir finden unter ihnen Schwäche und Kraft, in 
ihnen ſpricht ſich bald Anmuth und Grazie, bald Ge— 
meinheit und Derbheit durch ihr Aeußeres aus. Andere 
beobachten wir wieder, wie ſie einander fliehen oder unter— 
drücken, und ſtolz und egoiſtiſch wächſt die eine über die 
andere empor, während andere freundlich ſich anſchmiegen 
und einander umſchlingen, theilnehmend tragen und 
nähren. 

Aber der beobachtende und ſammelnde Botaniker weiß 
es am beßten, wie groß die Zahl derjenigen Pflanzen iſt, 
welche mühſam aufgeſucht ſein wollen, welche nur im 
verborgnen Dunkel der Wälder gedeihen, oder umgeben 
von andern, die ſie hoch überragen, oder endlich als win— 
zige Schmarotzer auf Stämmen und Zweigen, auf Blät— 
tern und Theilen der Blüthen und Früchte. In matt 
phosphoriſchem Lichtglanz verkünden ſich die Rhizomor— 
phen in den Höhlen und Schachten der Erde, und ſelbſt 
im Innern der organiſchen Körper entwickelt ſich die Ve— 
getation mannigfaltiger Schimmelgebilde, ſobald jene nach 
dem Tode der Allgewalt des Chemismus anheim fallen. 
Doch könnte man jetzt ſchon eine kleine Flora zuſammen— 
ſtellen von Schmarotzergewächſen, welche als pſeudomor— 
phoſes Erzeugniß das lebendige Thier, ja ſogar der le— 
bendige Menſch, bis in das Innere ſeines Auges in 
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krankhaftem Zuſtande mit ſich herumträgt. Dieſe medi— 
einiſch-pathologiſche Flora gewinnt dadurch eine noch 
tiefere Bedeutung, wenn wir wiſſen, daß die geiſtreichſte 
Anſicht über das Weſen der Krankheit im Allgemeinen 
darauf beruht, daß ſie immer einer organiſchen Entwick— 
lung analog iſt, daß die Krankheit das Beſtreben aus— 
ſpricht, ſelbſtſtändig zu werden, und in Kampf tritt mit 
dem individuellen Organismus, den ſie befallen, oder in 
deſſen Innerem ſie ihren Urſprung genommen, und daß 
ſie endlich zur Schöpferin eines Productes erblühen muß, 
um ſich vollenden zu können. Der Werth, d. h. die Na— 
turwahrheit von Schönlein's, eigentlich ſchon von 
Paracelſus Beſchauungsweiſe der Krankheit iſt nun 
am beßten dadurch erwieſen, wenn der Organismus wirk— 
lich organiſche Erzeugniſſe in ſich entwickelt und es iſt 
dieſe Entdeckung um ſo mehr ſyſtematiſch und hiſtoriſch 
entſprechend, als man einige Jahre vorher die lebendigen 
Organismen auch als Erzeuger von Kryſtallen kennen ge— 
lernt hatte, die ſich in mikroſkopiſcher Kleinheit, bald 
in dem Zellgewebe der ſaftigen Pflanzenblätter, oder als 
Kieſelſkelet im Equisetum, bald in der Paukenhöhle des 
Ohres bei den Amphibien, oder bei noch höheren 
ren in auszuſcheidenden Stoffen, wirklich ſtereometriſck 
ſtalten. 
Doch in weit höherem Grade als der Botaniker über 
die Gewächſe, die er aufſucht, hat der Zoolog über die 
verborgene Lebensweiſe der Thiere zu klagen, insbeſon— 
dere in Gegenden, in denen der Menſch ſeine Hütten ge— 
baut hat. Wäre nicht ein Theil der Thierwelt gezähmt 
und, vom Urſprunge des Menſchengeſchlechts an, dieſem 
treulich gefolgt, um ihm treulich zu dienen, ſo würde 
noch eine weit geringere Anzahl von Menſchen die Thier— 
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welt beachten, oder vom Leben dieſer Geſchöpfe nähere 
Kenntniß erlangt haben. 

Jedes freigeſchaffene Thier flieht eigentlich ſcheu vor 
dem Menſchen und erkennt in ihm nur ſeinen verfolgen— 
den Feind. Schakals kommen zwar in die Hütten der 
Nomaden unter dem Scheine des Zutrauens, und darum 
vermuthete man ſchon, fie möchten die Stammältern ſein 
vom freundlichen Hunde, dem treueſten Begleiter des 
Menſchen, doch ſind dieſe Schakals eigentlich liſtige Diebe 
und fliehen den Menſchen, ſo oft ſie ihm im Freien be— 
gegnen, ſo gut als andere Thiere. In der Regel müſſen 
alle Thiere erſt gereizt werden, oder den peinlichſten Reiz, 
den Heißhunger, in ſich empfinden, um einen Angriff auf 
den Menſchen zu wagen. Das plumpe, geiſtig ſo nied— 
rig entwickelte Nilpferd und Nashorn, der Stier und 
der Eber ſetzen dann ihren Trotz ihm entgegen und ver— 
ſuchen es, den ſchwächern Gegner niederzutreten oder mit 
ihren Waffen ihn zu verwunden. Der Elephant züchtigt 
den rohen Beleidiger mit dem Rüſſel und erdroſſelt ihn 
wohl, während er ihn triumphirend emporhebt, aber der 
noch intelligentere Löwe erforſcht ſpähend den Character 
des Gegners, und hat dieſer Muth und tritt ihm ruhig 
entſchloſſen entgegen, und fixirt ihn mit dem mächtig— 
wirkenden menſchlichen Blicke, dann ſtutzt der majeſtä— 
tiſche Beherrſcher der Wälder, und beſchämt kehrt er um 
und zieht in ſein Verſteck ſich wieder zurück. 

[Tag⸗ und Nachtwachen.] Alle Thiere halten 
nur eine ſehr beſtimmte Zeit, in welcher ſie ihre verbor— 
gene Stätte und ihre Höhlen, Baue, Lager und Neſter, 
oder ſonſtige Schlupfwinkel verlaſſen und ihren Geſchäften 
nachgehen, und nur bei genauer Kenntniß ihrer Lebens— 
weiſe iſt der Naturforſcher im Stande, ihre Sitten beob— 
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achten zu können. Im höchſten Gegenſatze ſteht daher 
der Schauplatz der Thiere des Tages, und derjenigen, 
welche für das nächtliche Leben organiſirt ſind. Wir fin— 
den indeſſen auf alle Stunden die Functionen des Wach— 
ens vertheilt, und ſo wie keine Stunde ohne Wächter, ſo 
wird auch keine ohne Schläfer gefunden. Aber merkwür— 
dig iſt es, daß der Segen des Schlafs, wie es ſcheint, 
nicht allen zu Theil wird. Bei den niedern Thieren, 
deren ganzes Leben nur ein Schlaf- und Traumleben iſt, 
wird man nur den bewegenden Zuſtand als den wachen— 
den anſprechen können, denn andere Zeichen zur Unter— 
ſcheidung bieten ſich nicht, ſo bei den Polypen, Medu— 
ſen und Seeſternen. Die ſonderbare Behauptung, daß 
die Infuſionsthiere nicht ſchlafen, könnte der Gegner da— 
durch beantworten, daß ſie bei Aufnahme des Tropfens 
auf den Objectivträger und bei dem Einfluſſe des Lichtes 
während der Beobachtung gewaltſam erweckt würden, wie 
ſie denn auch bei grellem Lichte viel ſchneller beweglich 
erſcheinen, als wenn daſſelbe nur matt ihr dann ruhi— 
geres Gewimmel noch zur Anſchauung des Beobachters 
bringt. Aber die Fiſche hat noch Niemand ſchlafen ge— 
ſehen, denn immer bleiben ſie in der geſpannten Stell— 
ung, in welcher ihre ausgebreiteten Floſſen den Rücken 
oben zu halten bemüht ſind, und ihre Augen entbehren 
der deckenden Augenlider, und ſo ſtarren ſie Tag und 
Nacht ununterbrochen in ihre Umgebung hinaus. Ver— 
läßt den Fiſch einmal die Kraft, ſeine Floſſen in Spann— 
ung und den Rücken oben zu halten, ſo verkündet dieß 
Zeichen ſeiner Umkehrung ſchon die Nähe des Todes. So 
wie der Menſch bisweilen einen einzelnen Sinn einſchlum— 
mern läßt, ſo ſcheinen die Fiſche gewöhnlich nur mit ei— 
nem Sinne, mit dem des Geruches, zu ſchlafen, da ſie 


54 

von abends 10 Uhr bis früh 2 Uhr ihrer Witterung 
entbehren. Aber merkwürdiger als dieß Alles iſt die 
Beobachtung, auf die man erſt kürzlich aufmerkſam 
wurde, daß es Geſchöpfe giebt, welche den Menſchen, vom 
Urſprunge ſeiner Kultur an, heerdenweiſe begleiten und 
nicht blos am Tage mit ihm wachen, ſondern auch zur 
Nachtzeit, während ihr Gebieter ſchläft, ihre Augen nicht 
ſchließen. Dieſe immerwachenden Weſen ſind die wieder— 
käuenden Thiere, Rinder, Schafe und Ziegen. Nur 
die Säuglinge dieſer Geſchöpfe genießen den Schlaf, ſo— 
bald ſie aber das Wiederkäuen beginnen, hört der Schlaf 
auf, und wenn nicht in der intelligenteren Welt erwieſen 
wäre, daß das Wiederkäuen ſelbſt eine Art von Schlaf 
iſt, ſo hätten wir gar nichts, was wir an ihnen als 
Analogon eines Schlafes auffinden könnten. 

[Schlaf.] Der Schlaf kann aber, als ein Gegen— 
ſatz im Leben, ſchon a priori nicht allgemein fein, 
denn ſo gewiß auch alle Erſcheinungen ihre Contraſte fin— 
den müſſen, ſo iſt es doch ein eben ſo tiefbegründetes 
Naturgeſetz, daß die Gegenſätze nie ſo allgemein ſind, als 
die Urerſcheinung ſelbſt, die ſich in ihnen reflectirt. Schon 
das Pflanzenreich wird theilweiſe vom Schlafe beherrſcht, 
und auch da geben einige, beſonders die mit zuſammen— 
geſetzten Blättern verſehenen wickenblüthigen und ſauer— 
Eleeartigen Gewächſe, unter jenen am auflfallendſten die 
Caſſien und Akacien, und die ſenſitiven Mimoſen, die 
Zeit ihrer Ruhe durch Zuſammenlegen der Blättchen, 
viele andere Pflanzen auch durch Schließen ihrer Blüthe 
zu erkennen, und die Tageszeit, zu welcher dieß geſchieht, 
iſt auch hier ſo beſtimmt, daß auf die Zeit ihres Er— 
wachens der Alles beobachtende Linee eine Blumenuhr 
zu gründen verſuchte. Entwöhnung und Veränderung! 
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der Lichteinwirkung kann auch hier zeitliche Veränderung 
des Schlafes veranlaſſen. Der Schlaf iſt aber eine Er— 
ſcheinung, welche nicht blos dem Geſetze der Gegenſätze, 
ſondern auch einem andern großen Naturgeſetze, dem der 
Periodicität, in ſehr beſtimmter Weiſe gehorcht. Im All— 
gemeinen iſt Wachen der Zuſtand der Empfänglichkeit 
für äußere Reize und der Fähigkeit, denſelben entgegen— 
wirken zu können. Die Potenz, welche das Wachen er— 
hält, iſt vor Allem das Licht, aber jenem allgemeinſten 
und größten Naturgeſetze der Gegenſätze zufolge, giebt es 
wieder andere Organismen, denen, im Dunklen wachend, 
der Eintritt des Lichtes den Schlaf bringt, und durch 
ſeinen Rückzug ſie wieder für das dunkele Nachtleben er— 
weckt, und glücklicher ſtimmt ſie und heiterer der mild— 
leuchtende Mond, als die Licht und Wärme ſtrahlende 
Sonne. So bietet ſchon das Pflanzenreich nachtwachende 
Blumen, wie Oenotheren, Silenen, Jalappen, 
und einige Cactus. Wenn auch dieſer Gegenſatz von 
Tag- und Nachtleben allerdings deutlicher bei den Thie— 
ren durch organiſche Verhältniſſe, beſonders im Baue 
des Auges bedingt wird, ſo iſt doch der Unterſchied nicht 
ſo auffallend oder nicht abſchneidend, und man findet nur 
wenige ganze Gattungen von Thieren oder Pflanzen, 
durchgängig für das Nachtleben beſtimmt. Wenn es von 
der Cactusgattung bekannt iſt, daß die meiſten im Son— 
nenſchein blühen, und nur wenige, wie grandiflorus und 
nycticallos, erſt nach Sonnenuntergang ihre großen Blü— 
then entwickeln, ſo findet auch ganz derſelbe Umſtand 
ſtatt bei einzelnen Arten von den genannten Gattungen, 
Mirabilis, Oenothera, Silene u. a. Im T hierreiche 
iſt die Sonderung von Tag- und Nachtſchmetter— 
lingen das bekannteſte Beiſpiel von dieſem Gegenſatze in 
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der Natur, aber mitten unter den Nachtſchmetterlingen 
fliegen einige ihrer nächſten Verwandten wieder am lieb— 
ſten im Scheine der hellleuchtenden Sonne. So ſpricht 
man von Eulen und Fledermäuſen als nächtlichen 
Thieren, während die Schneeeule und Sperber— 
eule Tagvögel ſind, auch unter den Fledermäuſen 
einzelne Arten ihren Flug ſchon am Tage beginnen, und 
in der nächſten Verwandtſchaft mit den, den ganzen Tag 
über flüchtig thätigen Schwalben ſtehen ja die eulen— 
artig lebenden Tagſchläfer oder Nachtſchwalben, 
und die höhlenbewohnenden Guacharos oder Fettvögel 
in Caripe und in Cumana. So giebt es auch Tag- und 
Nachtreiher und tagliebende wie nächtliche, 
ſchnepfen artige Vögel. So durch alle Reihen hindurch, 
und unter den am höchſten organifirten Thieren kommen 
noch nächtliche vor, wie unter den Raubthieren, und der 
Nachtaffe mitten unter den tagliebenden Affen; auch 
hat man ſelbſt das Menſchengeſchlecht in eine Tag- und 
Nachtſeite geſchieden. Soviel bleibt aber gewiß, daß ei— 
nige Gruppen von Thieren vorzüglich Candidaten für 
das Nachtleben liefern, und es liegt ein ganz eigener, 
ſchauriger Ausdruck in der düſtern Harmonie dieſer nächt— 
lichen Weſen. Unter den Amphibien beſteigen Kröten, 
Molche, Salamander und Gecko's geheimnißvoll dieſen 
nächtlichen Schauplatz, Nachtſchwalben, Eulen und Fle— 
dermäuſe flattern geſpenſterartig durch die Lüfte, und 
der Uhu's weittönender Paarungsruf ſchallt furchtbar aus 
der Stille der einſam dunkeln Bergwälder und bricht ſich 
am Echo der Felſen, wie das Lärmen des wilden Jägers 
und das Getümmel des wüthenden Heeres. Alle Nage— 
thiere und viele Raubthiere verlaſſen bei einbrechender Däm— 
merung ihr Lager und ſchleichen noch ängſtlich heran, 
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aber bald treten ſie auf, als thätige Acteurs in den man— 
nigfaltigen Reigen der nächtlichen Thierwelt. 

Im anatomiſchen Baue des Thier- und Menſchen— 
körpers haben wir bereits zwei Sphären der Bildung 
unterſchieden, welche auch wieder in gewiſſer Weiſe ent— 
gegengeſetzt ſind, die Sphäre der niedern oder wirbello— 
ſen und die der höheren oder Skeletthiere. Die Be— 
ſtimmung dieſer beiden Sphären kann urſprünglich nur 
von der Exiſtenz eines doppelten Nervenſyſtems abhängig 
ſein. Wir können aber die beiden Arten von Nervenſy— 
eine hat mehrere beſondere Concentrationspunkte, das 
andere hat nur einen allgemeinen Concentrationspunkt. 
Jenes iſt das niedere, gleichſam noch nicht zur höheren 
Einheit gelangte, das ſogenante ſympathiſche Nervenſy— 
ſtem, weil es endlich da, wo das Gehirnnervenſyſtem 
hinzutritt, nur in Mitleidenſchaft, in Sympathie mit 
dieſem zu treten vermag. Man nennt es auch Ganglien— 
ſyſtem, denn die Nervenknötchen, welche die Nerven ſelbſt 
verbinden, werden Ganglien genannt und ſind hier die 
Concentrationspunkte jedesmal für das Nervengeflecht, 
dem ſie gehören. Die Verzweigung der Nerven im All— 
gemeinen iſt jedoch ſo verwickelt, daß auch die Empfind— 
ung durch ſie oft in ferne Theile geleitet zu werden ver— 
mag. Empfinden iſt aber überhaupt: Bewußtwerden 
von innen oder außen einwirkender Reize, und die allge— 
meine Erfahrung geht dahin aus, daß wir als Menſchen, 
mit dem doppelten Nervenſyſteme begabt, im geſunden 
Zuftande nur diejenigen Organe willkührlich beherrſchen, 
welche ihre Hauptnerven vom Gehirnſyſteme aus erhalten. 
Dahin gehören insbeſondere die Sinnesorgane und die 
Muskeln. Die Organe dagegen in den Höhlen des 
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Rumpfes, wie z. B. Herz, Lungen, Magen u. ſ. w., 
find größtentheils vom Ganglienſyſteme mit Nervenge— 
flechten verſehen, daher wir über ihre Bewegungen nicht 
zu herrſchen vermögen, auch im gefunden Zuſtande von 
ihnen nur wenig empfinden. Der Gegenſatz in Bezieh— 
ung auf das Empfinden tritt aber ein, ſobald dieſe 
Theile erkranken, wo wir dann ihre Schmerzen auf ſym— 
pathiſchem Wege mitleiden; doch geſchieht auch dieſe 
Empfindung gewöhnlich nur in ſehr dunkeler, oft täu— 
ſchender Weiſe. Kehren wir jetzt wieder zum Schlafe 
zurück, ſo kommt ihm die Eigenthümlichkeit zu, daß, ſo 
lange er andauert, die dem Gehirne unterworfenen Or— 
gane unthätig werden, die vom Ganglienſyſteme beherrſch— 
ten aber, die Organe der Athmung und der Verdauung, 
ihre Functionen wie im wachenden Zuſtande fortſetzen 
und ausüben. Man kann demnach ſagen, daß der Schlaf 
ein Abwenden iſt von den Eindrücken der Außenwelt, 
eine Umkehrung des Wachens, durch eine Wendung des 
Außenlebens nach innen. So überwiegt auch im Zu— 
ſtande des Schlafes der vegetative Prozeß im menſchli— 
chen und thieriſchen Körper, die Ernährung und Blut— 
bereitung werden befördert, und vielſchlafende Menſchen 
und Thiere nehmen in der Regel durch Fetterzeugung an 
Volumen zu. Die Thätigkeiten der Sinne und die 
Kräfte des Geiſtes ruhen dagegen und werden in den— 
ſelben Momenten weder geübt noch weiter gebildet; auch 
die Organe der Bewegung üben in der Regel ihre Fun— 
ctionen im Schlafe nicht aus. So erſcheint uns der 
Schlaf gleichſam als ein Rückſchritt in das Leben der 
Pflanze, oder ein Rückſchritt in die Exiſtenz vor der eige— 
nen Geburt. Aber dieſes gänzliche Rückkehren zum Zu— 
ſtande von Apathie für die Außenwelt gelingt nicht 
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immer, und ſeine Grade ſind nach individueller Conſti— 
tution und nach einwirkenden Urſachen unendlich ver— 
ſchieden. So geſchieht es, daß vorzüglich bei geübteren 
Sinnen, und überhaupt bei größerer Reizempfänglichkeit, 
namentlich das Gehör, der Geſchmack und der Geruch, 
auch während des Schlafes leicht einzeln erweckt werden 
können, und ſo haben viele, und die meiſten wilden 
Thiere einen ſo leiſen Schlaf, daß das geringſte Geräuſch 
ſie aufwachen läßt. Außerdem ſind aber die Potenzen 
für das Wiedererwachen überhaupt, äußere oder innere 
Reize und zwar dieſelben, deren Mangel den Schlaf er— 
zeugte, vorzüglich alſo Rückkehr von Schall und von Licht 
oder auch Gewohnheit, durch die Ruheſättigung der Be— 
wegungsorgane, der Sinne und der geiſtigen Sphäre be— 
dingt. Für die wilden Thiere würde ſich daher vielleicht 
ein Verhältniß der Dauer ihres Schlafes zu ihrer Be— 
weglichkeit, oder noch mehr zu der Energie ihres Ner— 
venſyſtemes und ihrer Intelligenz auffinden laſſen, für 
die vollkommeneren gezähmten Thiere, wie für den Men— 
ſchen, unterläge ein dergleichen Verhältniß den mannig— 
faltigſten Modificationen der Gewöhnung und Sitte. 
[Traum.] Ein Einkehren des bewußten Taglebens 
in die unbewußte Sphäre der Sympathie des Schlafes 
iſt der Traum. Der Traum wird zum ſubjectiven Nach— 
bildner des Taglebens, zum Selbſtſchöpfer von Sinnen— 
wahrnehmungen, welche nicht exiſtiren, von Gegenwirk— 
ungen, welche nicht geübt werden oder nur theilweiſe durch 
Bewegungen oder Schlafreden, oder in höherem Grade ſich 
durch Somnambulismus verkünden. Der Traum kann 
nur da recht vollkommne, obwohl ſelten vollkommen klare 
und höchſt ſelten klar zuſammenhängende Bilder entwickeln, 
wo überhaupt das geiſtige Leben durch vollendetere Or— 
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ganiſation des Gehirns, dergleichen Bilder auch am Tage 
ſich zu ſchaffen, befähigt erſcheint. Es ſcheint, daß ohne 
Selbſtbewußtſein und ohne Perſönlichkeit die Geburt eines 
Traumes unmöglich iſt. Die höhere Entwickelung des 
Gehirnes in den Reihen des Thierreiches giebt ſich aber 
zu erkennen durch die Bildung ſeiner Halbkugeln, welche 
an Volumen endlich alle übrigen Abtheilungen überwach— 
ſen, und zweitens durch die Faltung ihrer äußeren Schicht, 
die endlich als eine gar mannigfaltig zuſammengebrochene 
Bedeckung der innern Markmaſſe erſcheint. Gall hat, 
bei ſeinen großen und ewig unbeſtreitbaren Verdienſten um 
die genauere Kenntniß des Gehirnes, auch wohl zuerſt die 
Auseinanderlegung oder Entfaltung dieſer faltenreichen 
Lage des Gehirnes entdeckt und gelehrt. Ganz faltenlos 
iſt dieſe Schicht oder Gehirnrinde bei den kaltblütigen 
Thieren, die man allerdings größtentheils einfältige Thiere 
nennen könnte; aber auch noch in der Claſſe der Vögel 
und unter den Säugthieren in der Ordnung der wenig— 
zähnigen oder Oligodonten, welche auch noch andere Ei— 
genſchaften der Vögel wiederholt, vermiſſen wir die Zu— 
ſammenfaltung auf dem Gehirne. Bei den übrigen Säug— 
thieren durchläuft die erwähnte Faltung ihre Stufen und 
zeigt ſich am höchſten vollendet, alſo in die mannigfaltig— 
ſten Falten zuſammengedrängt, bei dem am vielfältigſten 
begabten Geſchöpfe, dem Menſchen, in deſſen Geſchlecht 
ſelbſt wieder die mannigfaltigen Vorbilder von Empfind— 
ungen und Trieben der Thiere ſich wiederholen, bevor 
ſeine ihm eigenthümliche Sphäre der Intelligenz ihre Stu— 
fenfolge entwickelt. Kehrt ſich nun die Thätigkeit eines 
höher organiſirten Gehirnes im Schlafe nach innen, d. h. 
alſo, träumt ein ſolches Gehirn, ſo wird der Traum von 
der Wirkſamkeit des niedern, ſympathiſchen Nervenſy— 
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ſtems beherrſcht. Obgleich ein äußerer Eindruck, ein Ge— 
ruch, ein Ton, ein Luftzug, ein Wechſel von Wärme und 
Kälte oder Licht, dafern der Reiz nicht ſo ſtark iſt, daß 
er Aufwachen herbeiführt, ziemlich ſchnell einen Traum zu 
erzeugen vermag, ſo wird doch dieſer Traum überhaupt, 
und ſelbſt wenn er ſich als Nachhall einer im Verlaufe 
des Tages erlebten Erſcheinung geſtaltet, nur nach der 
momentanen Stimmung des ſympathiſchen Nervenſyſte— 
mes und der dieſem unterworfenen organiſchen Syſteme, 
heiter oder ernſt, komiſch oder traurig modificirt werden. 
So tritt bei gehemmter Reſpiration das ängſtliche Alp— 
drücken ein, bei Indigeſtionen erſcheinen jene düſtern Traum— 
bilder von unbeſtimmt plaſtiſchen Geſtalten, vom Aufſtei— 
gen und Aufthürmen von in einander wieder zerfließenden 
Wolken, und faſt jede Art von Genuß und jede Art von 
Arznei erzeugt in Individuen von ziemlich gleicher Con— 
ſtitution und Reizbarkeit ähnliche Formen von Träumen. 
Dieſelbe Geiſtesthätigkeit aber, welche im Wachen in der 
Vergangenheit und Zukunft, in näherer und weiterer 
Ferne ſich als gegenwärtig zu denken vermag, die Phan— 
taſie, wird dann während des Traumes im Schlafe thä— 
tig, und ſelbſtſchaffend malt und belebt fie ſich Bilder mit 
Licht und Farben, und ſetzt ſich mit Gedanken und Tö— 
nen, ja mit der ganzen Welt der Sinnenreize in lebend— 
igen Rapport. 

Fragen wir nun aber, wo in den Reihen der Natur 
die Träume beginnen, ſo wird die Beantwortung außer— 
ordentlich ſchwer, weil die Thiere zum Theil, und zwar 
der Zahl der Arten und Gattungen nach, zum größten 
Theile, nämlich alle wirbelloſen Thiere, nur mit dem ein— 
fachen ſympathiſchen Nervenſyſteme verſehen, wohl durch— 
aus auf eine andere Weiſe empfinden mögen, als wir 
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ſelbſt. Denken wir uns aus unſerem eigenen Körper das 
Gehirnſyſtem weg, ſo bleibt nichts Anderes als das bei 
uns im Schlafe noch thätige Syſtem des großen ſympa— 
thiſchen Nervengeflechtes, welches unſrer Willkühr nicht 
gehorchte. So findet man auch in unſern Büchern jene 
niederen Thiere mit Träumern und Somnambulen ver— 
glichen. Deſſenungeachtet iſt nicht zu verkennen, wie 
mächtig in dieſen Thieren die Willkühr, wenn auch vom 
Inſtincte beherrſcht, ſich in ihren Bewegungen äußert und 
wie kräftig wirkend ſich ihre Sinnesorgane heranbilden, 
und ſo muß bei ihnen dieß niedere Nervenknotenſyſtem 
zugleich die Bedeutung unſeres Gehirnſyſtems ſchon anti— 
cipiren. Unter den gezähmten Vögeln will man bei Ca— 
narienvögeln Erſcheinungen beobachtet haben, welche auf 
einen träumenden Zuſtand hindeuten. Am ſchönſten hat 
aber Lucretius die Träume der Jagdhunde geſchildert, 
wie ſie im Schlafe auffahren und das flüchtige Wild bel— 
lend verfolgen, und jeder aufmerkſame Forſtmann kennt 
dieſe lebhaften Träume ſeiner treuen Gefährten. Von der 
niedrigſten Thierſtufe ausgehend, entwickelt ſich alſo im 
Thiere zuerſt der Zuſtand des Gemeingefühls oder 
Weltbewußtſeins, zum Selbſtgefühle ſich fortbil— 
dend, ohne daß wir genauer deren Grenzen anzugeben 
vermögen. Mit dem Gehirnſyſteme begrüßt uns dieſe ei— 
gentlich bewußter wachende Welt. Das Selbſtgefühl, 
die Ueberzeugung vom körperlichen Daſein und von der 
Verbindung mit der Sinnenwelt, entwickelt ſich immer 
mehr, und was bis dahin der Inſtinet dunkel geleitet, 
das wird nach und nach zum freien Urtheil und Schluß, 
und die Harmonie im Zuſammenwirken von Seele und 
Geiſt verſchmilzt endlich im klaren Selbſtbewußtſein 
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und der Selbſtbeſchauung des Menſchen, mit Gewiſſen, 
Hoffnung und Ehrfurcht vereint, zum Glauben an Gott. 

[Ahnen, Fernſehen.] Aber das tiefſte Verſinken 
in ſich ſelbſt ſpringt endlich im Schlafe wieder in den 
Gegenſatz eines Rapports mit der Außenwelt über und 
wird zum Ahnen und Fernſehen, und es ſcheint 
faſt, daß auch dafür die Beiſpiele nicht gänzlich im 
Thierreiche fehlen. Ahnungen durchdringen und leiten 
eigentlich das ganze Leben des Thieres, aber ſeltner nach- 
zuweiſen ſind die Fälle vom Fernſehen im Traume. Ein 
Fall der Art wird in der Zeitſchrift, welche unter dem 
Titel der Landbötin in Baiern erſcheint, umſtändlich 
erzählt. Im Dorfe Oberſinn in Unterfranken lebte ein 
Fleiſcher, deſſen Hund gewöhnt war, ſeinen Herrn auf ſei— 
nen Geſchäftsreiſen bald zu begleiten, bald aber während 
derſelben im Hauſe zu bleiben, im welchem Falle er ſich 
auch ſtets ganz ruhig verhielt. Am 19. October im Jahre 
1838 begab ſich der Fleiſcher auf eine Geſchäftsreiſe und 
ließ den Hund zu Hauſe. In der Nacht, nach der Ab— 
reiſe des Herrn, fängt plötzlich der Hund an in der Stube, 
in welcher er ſchlief, unruhig zu werden, und winſelt ſo 
lange, bis man ihn hinausläßt, fängt aber auch draußen 
an ſo kläglich zu heulen, daß man ihm zuredet und end— 
lich ihn züchtigt, aber ungeachtet aller dieſer Mittel be— 
ruhigt er ſich nicht. Am andern Tage erhält man leider 
die Nachricht, daß der Fleiſcher genau um die Zeit, als 
der Hund jene Klagen im Schlafe begonnen, mehre Stun— 
den fern von dem Orte in einen Keller gefallen und auf 
der Stelle todt geblieben war. Dieſer Vorfall möchte an 
ſo manche warnende und mahnende Träume, die wir aus 
der Geſchichte der Menſchheit kennen, erinnern. 

Es iſt uns allerdings die Spürkraft, die ſogenannte 
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Witterung, des Hundes als ein Inſtinet bekannt, welcher 
ſcheinbar Unglaubliches leiſtet. Auf den Hund wirken im 
Freien Tauſende von Fußſtapfen anderer Menſchen und 
tauſend andere Eindrücke ein, und dennoch findet und 
verfolgt er nur die Bahn ſeines Herrn oder die Spur 
jenes Wildes, dem ſo eben die Jagd gilt. Ob aber jener 
Fall aus derſelben Erfahrung erklärt werden könne, dürfte 
jedenfalls zweifelhaft ſein. Aber eben ſo wie die tiefſte 
Sympathie für geliebte Freunde und Verwandte das ganze 
Weſen des tiefer empfindenden Menſchen ſchon im geſun— 
den Zuftande jo durchdringt, daß er die Annäherung der— 
ſelben ſchon empfindet und empfängt, bevor ihn davon 
die Sinne belehren, ſo kann bei krankhafter Reizung des 
Nervenſyſtemes die Empfänglichkeit für ſympathiſche Ein— 
drücke wohl jo weit erhöht werden, daß ſchon der Ge— 
danke an den Rapport mit Freunden und lieben Ver— 
wandten beide und beſonders das ſympathiſche Nerven— 
ſyſtem in die höchſte Aufregung zu verſetzen vermag. Wenn 
aber dieß erwieſen iſt, um wie viel mehr Eindruck auf 
das Nervenſyſtem läßt ſich dann von der perſönlichen An— 
kunft bei Somnambulen erwarten. Alle dergleichen Er— 
ſcheinungen ſind aber in ihrem Vorkommen durchaus ſo 
verſchieden, wie die Individualitäten der Menſchheit es 
ſind, und die Fällung eines allgemeinen Urtheils dar— 
über und des allgemeinen Ausſpruches, ob ſie wahr ſind 
oder nicht wahr, iſt ſo rein unmöglich, wie überhaupt 
die allgemeine Vereinigung über alle Subjectivwahrheiten 
eine gänzlich unmögliche iſt. 

Daher kommt es aber, daß einen vorurtheilsfreien und 
unparteiiſchen Forſcher jenes oft geübte Beſtreben, von 
allen Vorgängen der phyſiſchen und pſychiſchen Welt Er— 
klärungen, wenn auch nur unklare, geben zu wollen, eben 
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ſo ruhig läßt, als eine andere Richtung der Zeit, die wir 
als den geiſtigen Bekämpfungs- und Zerſtörungstrieb be— 
zeichnen möchten, ihn nicht zu irren vermag. Bei wahr— 
haft großen Denkern, und wer ſollte noch bezweifeln, ob 
Göthe ein ſolcher genannt werden kann, vermiſſen wir 
nie jene beſcheidene Anerkennung der menſchlichen Gren— 
zen, und allbekannt ſind die ſchönen Worte in ſolcher Be— 
ziehung, welche Göthe zu Eckermann ſprach: „ich 
will Ihnen etwas ſagen, woran Sie ſich im Leben halten 
mögen. Es giebt in der Natur ein Zugängliches und 
ein Unzugängliches. Dieſes unterſcheide und bedenke man 
wohl und habe Reſpect. Es iſt uns ſchon geholfen, wenn 
wir es überall nur wiſſen, wiewohl es immer ſehr ſchwer 
bleibt zu ſehen, wo das Eine aufhört und das Andere 
beginnt. Wer es nicht weiß, quält ſich vielleicht lebens— 
länglich am Unzugänglichen ab, ohne je der Wahrheit nahe 
zu kommen. Wer es aber weiß und klug iſt, wird ſich 
am Zugänglichen halten, und indem er in dieſer Region 
nach allen Seiten geht und ſich befeſtigt, wird er ſogar 
auf dieſem Wege dem Unzugänglichen etwas abgewinnen 
können, wiewohl er hier doch zuletzt geſtehen wird, daß 
manchen Dingen nur bis zu einem gewiſſen Grade bei— 
zukommen iſt, und die Natur immer etwas Problemati— 
ſches hinter ſich behalte, welches zu ergründen die menſch— 
lichen Fähigkeiten nicht hinreichen.“ Anderwärts ſagt 
Göthe zu Eckermann: „Der Menſch iſt nicht gebo— 
ren, die Probleme der Welt zu löſen, wohl aber zu ſu— 
chen, wo das Problem angeht, und ſich ſodann in der 
Grenze des Begreiflichen zu halten.“ Dieß ſind alſo die 
eignen Worte des jo hochſtehenden und jo Vieles erklär— 
enden Göthe, ſie ſind aber nicht allein ein Zeugniß 
jener Beſcheidenheit, welche den, ſeinen hohen Werth ſelbſt 
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erkennenden Mann noch beſeelte, ſondern ſie find auch zu— 
gleich ein Beweis dafür, daß der wahre Naturforſcher ſei— 
nen letzten Beruf, — auch im Glauben zu leben, erkennt. 

[Winterſchlaf, Sommerſchlaf.] Der gewöhn— 
liche Schlaf, von deſſen Betrachtung wir in dieſe rein 
geiſtige Sphäre des Lebens übergeführt wurden, iſt in der 
Regel an ſo kurze Perioden gebunden, daß dieſe mit de— 
nen des Wachens mehr oder minder ſich ausgleichen. Aber 
viele Thiere verſinken auch in einen längeren Schlaf, das 
iſt der Winterſchlaf in den gemäßigten Klimaten, und 
der Sommerſchlaf, vorzüglich der Amphibien, in der 
heißen Zone, doch nicht ſelten auch in unſerem Klima 
während der Trockniß. Auch für dieſe längeren Schlaf— 
perioden tritt dieſelbe Potenz ein, der Mangel an Reizen, 
in den wärmſten Ländern der Mangel an Feuchtigkeit, in 
den kälteren der Mangel an Wärme und Nahrung. So 
verfallen in unſerem Europa alle im Winter vorhandenen 
Mollusken und Inſecten, dann die Inſecten freſſenden 
Fröſche, Kröten, Schlangen und Eidechſen, die Fleder— 
mäuſe und Spitzmäuſe, doch auch die Pflanzenkoſt lieben— 
den Haſelmäuſe und Siebenſchläfer, die Hamſter, Mur— 
melthiere und Igel, die Dachſe und Bären in jene ſchlaf— 
ähnliche Erſtarrung, in welcher ihre Athmung und Wärme 
auf das Minimum reducirt wird Aber auch dieſer Schlaf 
iſt nicht immer ein feſter, und die leichteſte Aenderung in 
der Temperatur der Atmoſphäre, oder eine Einwirkung 
des Lichtes, erweckt auch dieſe Thiere ſehr bald. Fröſche 
und Käfer können vollkommen in Eis einfrieren und wer— 
den nach dem Aufthauen wieder beweglich und fliehen da— 
von. Wenn aber bei den Mollusken und dann bei den 
Amphibien überhaupt Verdauung und Athmung lange 
gehemmt bleiben können, ſo ſehen wir auch hier Perioden 
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eintreten, welche noch über die gewöhnliche Zeit hinaus— 
gehen, und man kann Schnecken in trockenen Räumen 
jahrelang in ſcheintodtem Zuſtande bewahren und end— 
lich, wenn man ſie bei ſonſt günſtiger Temperatur auf 
angefeuchtetes Moos legt, oder ſonſt mit Feuchtigkeit ſie 
in Berührung bringt, nach wenigen Minuten wieder er— 
wecken. Am meiſten iſt indeſſen die Erſcheinung bewun— 
dert worden, daß Kröten in eingeſchloſſenen Räumen, in 
Holz oder Steinmaſſe, Jahrhunderte, ja, wie es ſcheint, 
Jahrtauſende lang in ſcheintodtem Zuſtande verweilten, 
ohne daß der ſchlummernde Keim ihres Lebens gänzlich 
erloſch. Verſuche, dieſen Zuſtand künſtlich nachzuahmen, 
mußten mißlingen, da man die Thiere, im friſcheſten Le— 
ben begriffen, in Gyps oder Steine einſchloß und die Ver— 
ſuche überhaupt ungeſchickt anſtellte. Wahrſcheinlich kann 
die Beobachtung nur da gelingen, wo der Zuſtand der 
Reizentziehung auf gewöhnliche Weiſe nur langſam ge— 
ſchieht, Licht und Wärme ſucceſſive ſich vermindern und 
ſo die Athmung und Verdauung nicht plötzlich abgebro— 
chen, ſondern nur gradweiſe gehemmt wird. Die Wahr— 
heit derartiger Fälle iſt beſtätigt und der neueſte ereignete 
ſich im Schachte Bellevue bei Lüttich, wo im Jahre 1835 
bei deſſen Ausgrabung in der Tiefe von 373 Metres eine 
lebendige Kröte im Riſſe eines Sandſteines eingeſchloſſen 
ſich vorfand. Sowohl die innern Flächen des Sandſtei— 
nes, als die Kröte ſelbſt, war mit Quarzkryſtallen belegt. 
Noch auffallender ſcheint es, wenn man erfährt, daß Vö— 
gel, und unter ihnen die recht eigentlich als Luft- und 
Athmungsthiere organiſirten Schwalben, ihrer wichtigſten 
Lebensfunction, des Athmens, lange zu entbehren ver— 
mochten. Eine Anzahl dunkeler Sagen über das jähr— 
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das Verweilen derſelben in erſtarrtem, ſcheintodtem Zu— 
ſtande in Schlamm, zwiſchen Steinen, oder in hohlen 
Bäumen finden ſich in der naturhiſtoriſchen Literatur 
zerſtreut und wurden von Naturforſchern bis in die 
neueſte Zeit noch bezweifelt, weil Keiner von ihnen die 
Beiſpiele geſehen. Eine Nachricht, daß am 10. Januar 
im Jahre 1799 bei großer und anhaltender Kälte in dem 
Elme (einer Waldgegend im Braunſchweigiſchen) eine alte 
Buche in der Mitte des hohlen Stammes durchſägt, in 
einer ihrer Höhlungen 10 Schwalben producirte, zeich— 
net ſich durch genauere, beſtätigende Angaben aus. Die 
Köpfe der Schwalben waren auf die Bruſt herabgebogen, 
die Beine einwärts gekrümmt, die Flügel herabhängend, 
die Augen geſchloſſen. Sie waren kalt und ſchienen todt, 
und mochten, während des lange andauernden Winters und 
Schnees, ſeit dem Spätherbſte in dieſem Zuſtande ver— 
harrt haben. Man brachte ſie in ein erwärmtes Zimmer, 
und binnen einer Stunde begannen die Beine krampfhaft 
zu zucken, die Schnäbel verſuchten ſich zu öffnen und 
ſchloſſen ſich wieder, die Augenlider öffneten ſich, und end— 
lich begann die klopfende Bruſt ſich zu heben, ſie entfal— 
teten die Flügel und ſahen ſich nach und nach im Stande, 
lebendig und munter an der Decke des Zimmers zu flat— 
tern. Aus Mangel an Nahrung ſtarben ſie endlich wie— 
der ab. Ein guter Naturforſcher, der Lehrer Theodor 
Schmidt in Halberſtadt, referirt dieſen Fall. Noch 
neuer iſt die Nachricht aus dem Litthauer Courier und 
der Petersburger Zeitſchrift, daß im Januar 1825 in 
Volhynien bei dem Dorfe Kasperowka über 20 Schwal— 
ben mit dem Netze aus dem Waſſer gezogen wurden. Sie 
hatten die Beine eingezogen und wurden in der Wärme 
wieder lebendig. So mannigfaltig ſind die Mittel in der 
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Natur, das Leben ihrer Individuen ſorgſam ſchützend, der 
Zukunft erhalten zu können. Um indeſſen dergleichen 
merkwürdige Erſcheinungen, ſo lange wir ſie nicht ſelbſt 
ſahen, wahrſcheinlich zu finden, treibt uns wenigſtens 
eine innere Nöthigung, nach Aufſuchung von Beiſpielen 
aus der Menſchheit, und werden uns dieſe glaubwürdig 
verſichert, dann geben wir gern auch für jene uns ent— 
ferntern Weſen die Wahrſcheinlichkeit zu. Allbekannt iſt 
nun ſchon die antike Erzählung von Epimenides aus 
Gnoſſus auf Kreta, welcher, die Heerde ſeines Vaters 
hütend, einem verlaufenen Schafe nachging und im Su— 
chen ſo ermüdete, daß er endlich, in einer Höhle ruhend, 
vom Schlafe übermannt wurde, nach 56 Jahren wieder 
aufwachte und ſeine Nachſuchung nach jenem Schafe fort— 
ſetzte. Er fand aber die ganze Gegend verändert und 
ging nach Hauſe, wo freilich auch eine neue Generation 
eingezogen war, und er ſich überzeugte, daß auch jene von 
ihm gehütete Heerde ſchon fünfzehn Mal ſich erneuert. 
Mag nun die dieſer Erzählung zu Grunde liegende Wahr— 
heit auch in der Erzählung modificirt ſein, ſo find doch 
Beiſpiele von ungewöhnlich langem Schlaf von Menſchen 
nicht unerhört, und wenn wir von allen Relationen über 
Somnambülen abſehen, jo mag nur das einzige Beiſpiel 
erwähnt werden, welches Hebel im rheiniſchen Haus— 
freunde erzählt und welches durch Ortsbehörden und das 
Phyſikat unterſucht und actenmäßig beſtätigt iſt. In Un— 
garn, in der Neograder Geſpannſchaft, flüchtete ſich ein 
rechtlicher und wohlhabender Mann, Namens Andreas 
Hertzeg, um einem ſtarken Schneefall zu entgehen, am 
13. April 1803 in eine Höhle. Hier ſchlief er ein und 
erwachte nicht früher, als nach vier Monaten, am 8. Au— 
guſt, ſchleppte ſich matt nach Hauſe, konnte den Mund 
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nicht öffnen und nur etwas Bouillon genießen, wurde 
ernſtlich krank, überſtand aber dieſe Krankheit glücklich und 
wurde wieder vollkommen geſund. 

Gern verlaſſen wir indeſſen den Schauplatz dieſes im— 
mer geheimnißvoll nächtlichen Schlaflebens und wenden 
uns wieder zur Beobachtung des wachenden Zuſtandes hin. 

[Geſelligkeit.] Wir gingen früher davon aus, daß 
auf den niedern Stufen der organiſchen Natur die Idee 
der Individualität erſt aus Aggregaten heraustreten 
müſſe, daß alſo dort nicht einmal immer leicht zu ent— 
ſcheiden ſei, was ein Einzelweſen genannt werden könne. 
So iſt es im Reiche der Pflanzen, wo manche Arten un— 
ter der Erde durch kriechende Wurzelſtöcke vereint ſind 
und in ſolchem Vereine ganze Strecken bedecken, oder wenn 
am Seeſtrande Brafiliens die Manglebäume ihre Wur— 
zeln von oben herabſenden und ſo das Ufer entlang lau— 
benartig verwachſen erſcheinen, ohne daß Jemand ſagen 
kann, ob dieſer oder jener Theil einem Baume gehöre. 
Betrachten wir noch, wie Einige wollen, die Blüthe als 
das eigentliche Individuum des Gewächſes, ſo iſt nur die 
einblüthige Pflanze eine einfache zu nennen, und alle viel— 
blüthigen, z. B. die Bäume, ſind dann aus einer Menge 
von jährlich ſich erneuernden Individuen zuſammengeſetzt. 
Daſſelbe Verhältniß begegnete uns bei den Corallen, 
die mit ihren Polypengeſellſchaften fortwachſen und ii 
jogar zu bewohnten Inſeln geſtalten, daſſelbe in der mi— 
kroſkopiſchen Welt bei Kugelthieren, Bacillarien 
und Vorticellen, daſſelbe endlich in größerer Form bei 
den Feuerwalzen und Salpen im Meere. Hier wa— 
ren die Vereine körperlich bedingt, und überall geht aus 
der Geſelligkeit erſt im Fortbilden die Freiheit des 
Individuums wieder hervor. 
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Auf einer zweiten Stufe wird durch den Inſtinet 
das geſellige Leben bedingt, damit die Individuen theils 
gemeinſchaftlich ſich ernähren, oder Luft und Licht zuſam— 
men genießen, oder endlich zuſammen Thätigkeit ausüben. 
Zahlreiche Beiſpiele dafür bieten die Inſecten, wie die 
Schwärme der Mücken, die der Ameiſen, Wespen und 
Bienen. In die Rubrik dieſer ſehr bekannten, darum hier 
nicht näher zu verfolgenden Erſcheinungen, gehört auch 
der Wanderungstrieb, jenes geſellige Ziehen bei Tag 
oder bei Nacht in beſtimmten Richtungen, und bei vielen 
Vögeln jährlich an denſelben Tagen und auf denſelben 
Wegen bis über das Meer in den entfernten Welttheil, 
auf einer Reiſe von meiſtens 300 Meilen, immer die un— 
trügliche Ahnung verfolgend, daß dort ein Ziel ſei, wel— 
ches günſtigere Verhältniſſe darbiete für den Aufenthalt 
in der kommenden Zeit. Der Staat der Bienen kann 
ſchon als Vorbild gelten für die rein monarchiſche Ver— 
faſſung, und wo in der Welt und in der Geſellſchaft der 
Menſchen fände ſich wohl ein Staat, in welchem mehr 
Thätigkeit mit mehr Ordnung und mit heitererem Sinne 
geübt würde, als in dieſem Staate der Bienen? Bei 
einigen der ziehenden und wandernden Thiere wechſeln 
die Kräftigeren im Anführen des Zuges, und bei den 
Störchen geht ſogar eine ſtrenge Muſterung voraus, wel— 
che die Schwächlinge von aller Theilnahme an der Reiſe 
ausſchließt. Heuſchrecken und Wandertauben ſcheinen der 
Subordination fremd, ſie verdunkeln durch ihre ungeregelte 
Menge die Wolken, und wo ſie ſich niederließen, bezeich— 
net ihre Spuren ein Bild der Zerſtörung. Alle aber 
regiert der bewußtloſe Inſtinet, der Zwang, ſo zu han— 
deln, beherrſcht ſie. 

Geſelligkeit unter dem Bedingniß körperlicher Ver— 
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wachſung, wie bei jenen Thieren, iſt in der Entwickelung 
der Menſchheit nur monſtrös und lebendige Beiſpiele da— 
für hochſt ſelten beobachtet worden; dahin gehören die bei— 
den berühmten ungariſchen Schweſtern Helena und Ju— 
dith, welche 21 Jahre lang abwechſelnd in Liebe oder 
in Streit mit einander lebten und am 22. Februar 1723 
wenige Augenblicke nach einander verſtarben, ferner die 
verwachſenen Brüder von Siam, Namens Eng und 
Chang, welche im Jahre 1829 Europa durchwanderten. 
Sie lebten immer in der brüderlichſten Eintracht. Das 
neueſte Beiſpiel war das am 12. April 1829 geborene 
zweiköpfige Kind mit zwei Paar Armen, der Maria The— 
reſia Parodi, einer Bürgersfrau von Saſſari in Sardi— 
nien, welche ſchon früher acht gewöhnliche Kinder gebo— 
ren. Man taufte das zweiköpfige Kind Ritta (Margue— 
rita) und Chriſtina. Die beiden ſchönen, einander auf 
das Vollkommenſte ähnlichen Mädchenköpfchen lagen auf 
dem Kopfkiſſen des Bettchens nur halb von einander ge— 
wendet, und die vier Aermchen bewegten ſich lebhaft und 
kreuzten ſich über die Bruſt. Nur Chriſtina nahm die 
Bruſt ihrer Mutter, Ritta bedurfte der einer Amme. 
Manchmal ſchlief ein Köpfchen, während das andere wachte, 
das eine weinte auch wohl, während ſich das andere lä— 
chelnd erfreute. Vom Körper ſchien nur die Hälfte einer 
jeden Eigenthum zu ſein, denn eine Empfindung am 
einen Fuße theilte ſich der anderen Seite nicht mit. Nach 
etwas mehr als 7 Monaten, am 23. November gegen 9 
Uhr abends, wurde Ritta bleich, und Chriſtina ſtrebte 
gleichſam nach Trennung von ihr, ohne, wie es ſchien, 
die Leiden der Schweſter mit zu empfinden, denn ſie ſpielte 
noch, während jene ſtarb, lächelnd an der Bruſt der Mut— 
ter. Kaum aber hatte Ritta vollendet, als auch Chriſtina 
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ich von der Mutterbruſt trennte und mit einem tiefen 
Seufzer plötzlich verſchied. Die Section zeigte den merk— 
würdigen, ſeltenen Fall, daß hier ein Herzbeutel zwei 
Herzen umſchloß. 

Von der zweiten Art der Geſelligkeit, herbeigeführt 
durch Inſtinet, kann man eigentlich bei dem Menſchen 
nicht ſprechen, denn wenn auch Manchen die Gewohnheit 
dahin führt, zu beſtimmten Stunden täglich an beſtimm— 
ten Orten ſich beſtimmten Genüſſen zu weihen, ſo bleibt 
doch der freie Wille, der Gewohnheit wieder einmal zu 
entſagen. Die Geſelligkeit des Menſchen ſoll alſo eine 
höhere ſein, ihr Princip iſt in allen Fällen, ſo mannig— 
faltig dieſe auch ſein mögen, ſelbſt da, wo der Einzelne 
nur als Werkzeug erſcheint, immer nur der Sphäre des 
freien Willens und des Geiſtes entnommen. Ein gemein— 
ſames Empfinden, Genießen und Schaffen iſt der Grund— 
zug der Geſelligkeit im Menſchen, und Anhänglichkeit, 
Freundſchaft und Liebe wird ſo in ihr und durch ſie, zum 
Grundzuge aller Humanität ſich entwickeln. 

[Stimme.] Ohne bei dem ſchnellen Schwinden 
der Zeit im Stande zu ſein, das vielgeſtaltige Leben in 
der Sinnenwelt der Thiere, oder andere noch nicht 
angedeutete Richtungen ihrer Seelenthätigkeit ſchildern zu 
können, mag es erlaubt ſein, nur noch einen flüchtigen 
Blick auf einen mächtigen Hebel der Geſelligkeit in der 
Thierwelt, auf die Stimme, werfen zu dürfen. 

Fragen wir an, wo die Stimme in den Reihen der 
Schöpfung zuerſt uns begrüßte, ſo finden wir einen gro— 
ßen Theil der Natur ſtumm, einen andern großen Theil 
hören wir aber ſchon beredt zu uns ſprechen, und find 
wir für ſymboliſche Anſprache empfänglich, ſo empfinden 
wir überall die Sprache, welche durch ihre Myſterien 
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immer wieder eine große Wahrheit, aus der Natur uns 
verkündet. 

Da ertönte ſchon den alten Aegyptern beim Gruße 
Aurora's in heiterer Weiſe die Säule des Memnon, 
oder nie erklärte Trauerklänge gingen von ihr aus, wenn 
der Strahl der ſinkenden Sonne zum Abſchiede ſie küßte. 
Da hören wir das ſanfte Geſäuſel der Blätter, welche 
der Zephyr bewegt; dort wieder betäubt uns des Nord— 
ſturms drohendes Brauſen, und nur Aeolus Harfe ver— 
mag auch dieſes Drohen wieder in-harmoniſchen Einklang 
zu ſtinmmen. Sanft ſpricht uns an die mannigfaltige 
Schönheit der Blüthen, oder die der Schmetterlinge, die 
ſie umflattern, durch die tiefere Symbolik in ihrer Ge— 
ſtaltung, Färbung und Zeichnung, aber mächtig er— 
greift uns wieder des Blitzes gewaltſame Trennung der 
Luftſchichten, wenn er ſich im rollenden Donner ver— 
kündet, oder am ſteilen Geſtade des Oceanes die toſende 
Brandung. 

Dieſe gewaltigen kosmiſchen Töne und jene Sym— 
bole ſcheinen die Urzüge der Stimme in der Natur zu 
begründen. Stumm iſt's dagegen in dem muntern Ge— 
wimmel in den Wäſſern des Erdballs, und Myriaden 
ſtummer und dennoch lebendig heiterer Bewohner birgt 
unter ſeinen Wogen der uralte, unermeßliche und uner— 
gründliche Ocean. 

Aber die Stimme in der Natur findet dennoch in den 
Reihen der lebendigen Weſen ihren Anklang noch tiefer 
als die Entwicklung der innern ſtimmebildenden Werk— 
zeuge, und noch tiefer als die Entſtehung des Herzens, 
denn das Zirpen des Heimchens und das Schwirren der 
Cicade iſt der erſte Ruf der Liebe in der Natur. Dort 
im romantiſchen Süden 


ſchweigt das bunte, fröhliche Geflügel, 

deß' Lied den deutſchen Eichenhain erfüllt. 
Nur leiſe zirpt, in Blättern tief verhüllt, 
Cicade da und ſchlägt die klaren Flügel. 

Banger Schmerz aber, und Hunger und der Durſt 
nach Luft und nach Licht erwecken dann die Töne des 
noch ungeborenen Vogels im Ei, und ſobald er ſich von 
der ihn einengenden Schale befreit ſieht, begehrt wieder 
ſeine Stimme, und immer wieder nach Nahrung. Denn 
ſo lange verkündet die Stimme den Schmerz, bis die— 
ſer ſelbſt wieder zur Freude erwacht. 

Aber des Feldheimchens heitere Triller und jenes Ge— 
ſchwirre der, ſchon von Anakreon glücklich geprieſenen 
Cicade, eben jo Philomelens melancholiſch- nächtlicher 
Schlag wie Erato's zarte Geſänge, und die Klagen der 
Sappho, oder der Troubadours romantiſche Weiſen, alle 
umſchlingt immer nur das einzige Band der Liebe, aus 
welcher in der Natur die erſte Stimme entſprang. 

So wie aber Gehör und Stimme einander umfaſſend 
berühren, ſo findet ſich auch in der höheren intelligente— 
ren Natur der Urſprung einer wahren und edleren Liebe 
wieder in der Sphäre des Gehörs, und der Ton der 
Stimme iſt es, deſſen magiſch unwiderſtehlicher Zauber 
da feſſelt und bindet, wo ſich Verwandtes zum Verwand— 
ten findet. 

Wie bei den Thieren die menſchliche Mimik und 
Sprache größtentheils und mit Einſchluß der Zeichen— 
ſprache und Betaſtung ihre Vorbilder findet, jo findet ſich 
bei ihnen auch eine große Mannigfaltigkeit in der Modu— 
lation und i lusdrucke und Rhythmus der Stimme. 
Traurigkeit und Wehmuth ſind einſilbig, gedämpft, 
Schmerz und Angſt und Furcht vor dem Raubthiere deu— 
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ten ag ge klagend ängſtliche Töne. Solche verkündet 
auch die, für die Stiefkinder beſorgte Gluckhenne, wenn 
die Haren Entchen, die fie bebrütet hatte, zum erſten 
Male auf dem, ihr ſo furchtbaren Elemente des Waſſers, 
ihre Kräfte verſuchen. Zufriedenheit und Vergnügen ver— 
kündet ſich durch mehrſilbig, in ſchnellem Rhythmus fol— 
gende Laute; durchdringend, raſchfolgend und dis harmo— 
niſch iſt der Ausdruck des Haſſes und Zornes, unhar— 
moniſch und ſich ſelbſt unterdrückend der Eiferſucht 
Stimme, und nur die Accente der Liebe durchlaufen alle 
Nüancen von Sanftmuth und melancholiſch romantiſch 
ſchwärmenden Klagen bis zum Flötenruf des Pirols 
und bis zu den rauſchend triumphirenden Accorden des 
Sieges. Am reichlichſten ausgeſtattet iſt überhaupt 
der Natur die Sprache der Liebe, und der ganze Umfang 
der Thierſprache findet ſeine Begrenzung in der Empfind— 
ung. Darum iſt auch die Sprache der Thierwelt ſtets 
und immer ein einfacher und treuer Ausdruck von Wahr— 
heit. Aus der Thierſprache des Naturmenſchen, welche 
wir nur in Cretins und in andern Hemmungsgebilden 
des Menſchengeſchlechtsk) noch vernehmen, hat im Men— 
ſchen parallel mit den Graden ſeiner Bildung ſich die 
Sprache der Vernunft und des Geiſtes geſtaltet. 
[Liebe.] So wie nun hier die Stimme in der 
Natur tönt, ſo tönt auch die Stimme aus der Natur 
heraus zu dem Menſchen, richtig verſtanden, immer 
in Liebe. Das Thema jenes großen Jahresconcertes, 
welches die Natur bietet und immer wieder für ihre mit 
ihr empfindenden, ſie verſtehenden Zuhörer erneuert, be— 


Pin 
); B. bei dem Knaben, welcher gegenwärtig in München 
beobachtet wird. 
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ruht immer nur auf drei Sätzen, erſtens einer freudig 
belebenden Ouvertüre für die Hoffnung der Zukunft und 
Nachwelt, zweitens einem Mittel- oder Gegenſatze, in 
ernſter Rückkehr zu ſich ſelbſt, in ruhiger Beſchauung 
der individuellen Stellung und Sorge für deren Erhalt— 
ung. Dann folgt drittens der Schlußſatz, eine friedliche 
Vereinigung der individuellen Zwecke mit der Erhaltung 
eines allgemeinen Gleichgewichts, in allen Richtungen der 
offenbarten Natur. 


Jene hoffnungsvoll freudeverkündenden Geſänge des 
Frühlings, dann jene zärtliche Anſprache der Aelternliebe, 
endlich die dankbare Anhänglichkeit der Jungen an ihre 
Aeltern, tönen uns wohlthuend entgegen, aber auch je— 
ner Schreckensruf des von Andern im Bedürfniß, ſeine 
Jungen zu ſättigen, mörderiſch verfolgten Thieres, jenes 
Jammergeſchrei deſſen, welches ſchon in den Klauen des 
Adlers verblutet, verkündet ſich dem kräftig geſunden Ge— 
müthe nur als nothwendiger Gegenſatz des allgewaltigen 
Zuges der Liebe in der Natur, denn durch einzelne kla— 
gende Stimmen werden wieder viele Klagetöne beſchwich— 
tigt, und ſo iſt jener Schreckensruf und jenes Jammer— 
geſchrei nichts Anderes, als das Zeichen einer leiſen Richt— 
ung jener großen Wage, welche das Gleichgewicht in 
der Schöpfung erhält. 


Auch die Kämpfe, welche zur Paarungszeit die 
Männchen ſo vieler Thiere blutig beſtehen, haben eine 
ſo tiefe Bedeutung und werden mit ſo ſtreng beſtimmter 
Ordnung geführt, daß z. B. der Kampfplatz der Streit— 
ſchnepfen oder Kampfhähne ein Muſter für einen 
Turnierplatz genannt werden könnte. Der Zweck dieſer 
Kämpfe iſt im ganzen Thierkreiſe nur der eine, die Ge— 
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nerationsreihen auch für die Zukunft in Kraft zu er— 
halten. 

So in allgemeiner Beziehung betrachtet, erhält ſogar 
das furchtbare Gift der Skorpione und Schlangen die 
Bedeutung eines wohlthätigen Heilmittels in der Hand 
der Natur, denn dieſes Gift benimmt jenen Opfern das 
Bewußtſein, lindert ihre Schmerzen und tödtet ſie ſchnel— 
ler als jene, welche das mit Waffen verſehene Raub— 
thier im Ueberfall oder im Kampfe erbeutet. 

Aus unſerer Wanderung durch die Reihen der Thier— 
welt und aus unſerer Beſchauung einiger Lebenserſchein— 
ungen in ihr laſſen ſich etwa folgende Reſultate ent— 
nehmen: 

Ueberall im Bereiche der Schöpfung iſt das Princip: 
die Erhaltung, Förderung und Erneuerung 
des Ganzen, gemäß der Bedeutung des Wortes Na— 
tur. Zerſtörung tritt als Gegenſatz auf und wird, als 
Mittel zur Erhaltung des Allgemeinen, mit 
deſſen Intereſſen wieder vereinigt. Aber auch ungeachtet 
der Zurechnung und Zulaſſung einer Zerſtörung, ſehen 
wir doch, wie auch die wunderbarſten Mittel in der Na— 
tur zur Ausübung kommen, das geringſte ihrer Indivi— 
duen ſchützend erhalten zu können. 

Treten aber bisweilen Schwankungen ein, in jenem 
Gleichgewichte der Natur, laſſen ſich Disharmonieen ver— 
nehmen in den Verhältniſſen jener großen Zuſammen— 
ſtimmung, welche eine höhere Allmacht von Anbeginn an 
geſetzt und geleitet, dann vernehmen wir — die Klagen 
des Menſchen. Er wird beſorgt, zuerſt um die eigene 
Erhaltung, dann um die der Hausthiere, ſeiner Sklaven, 
die ihn ernähren, und — Landplagen nennt er jene Dis— 
harmonieen und ſucht gegen deren Umgriffe ſich zu ſchützen, 
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und in mannigfaltiger Richtung bethätigt er ſeine verein— 
ten Kräfte, ihnen entgegenzuwirken. Und dennoch ha— 
ben wir geſehen, wie endlich mikroſkopiſch kleine Schlupf— 
wespen, welche ſelbſt die Eier vernichten und die erſte 
Entwicklung der ſchädlichen Forſtraupen hemmen, in tie— 
fer eingreifender Urkraft dem beſorgten Forſtmanne nützen, 
als wenn er ſelbſt mit Feuer und eiſernen Werkzeugen 
gegen ſeine kleinen Feinde heranzieht. 

Aus dem Urzuge jener großen makrokosmiſchen Liebe, 
welche ſchon die Polypen befruchtet, oder die Fiſche aus 
der dunkeln Tiefe des Meeres bewußtlos emporſteigen 
ließ, um ſie an den Ufern der Flüſſe und Bäche ihren 
Laich abſetzen zu laſſen, entfaltete ſich die bewußtere Liebe 
der Geſchlechter und wurde der mächtige Factor für der 
Generationen progreſſive Dauer und Folge. Aber die 
Bedeutung des Individuums ſteigert ſich phyſiſch und 
pſychiſch und entwickelt ſich durch eine Verknüpfung un— 
zähliger Reihen, in Form und Leben zur Mannigfal— 
tigkeit wunderbar fort. 

[Perſönlichkeit oder Selbſtgefühl.] Im 
Thiere tritt als Zeichen einer geſteigerten Organiſation 
die Erſcheinung der Perſönlichkeit auf, d. h. das 
Selbſtgefühl ſeiner Individualität. Aber ſchwer 
iſt es, die Grenze zu ziehen für deren Beginnen. Nicht 
überall, wo wir freie Bewegung wahrnehmen, ſcheint das 
Bewußtſein der Individualität ſchon erwacht. Der Po— 
lyp, ohne alle Sinnesorgane, breitet ſeine Arme aus, 
nach dem Lichte gekehrt, Inſecten beleben durch munteres 
Hüpfen und Flattern die blumenreiche Wieſe, ſie ſehen 
und hören und zeigen ſich ſelbſt freudig belebt, aber auch 
die Blume öffnet ſich im Lichte der Sonne, und der Vo— 
gel begrüßt mit ſeinem Liede den Tag. Aber alle dieſe 
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Weſen ſtehen auf ſo verſchiedener Stufe der Organiſation, 
daß der Polyp nur im Gemeingefühl ſeines gallert— 
artigen Körpers das Licht ſo empfindet, wie die Blume 
auf deſſen Reize ſich öffnet, aber der Schmetterling ver— 
räth in ſeinem ganzen Weſen, daß wohl ein Selbſtge— 
fühl in ihm erwacht iſt, welches ſeine nahen Verwand— 
ten, Cicaden und Heuſchrecken, durch weitſchallende Klänge, 
ſchon hörbar andeuten, der Vogel aber in ſeinem Ge— 
ſange aus tiefer Bruſt noch weiter verkündet. Während 
wir anerkennen, daß das Selbſtgefühl des Vogels 
ein höheres iſt, als das der Cicade und des Schmetter— 
lings war, ſo leugnen wir auch nicht, daß eine fort— 
ſchreitende Entwickelung in der ganzen Natur in dieſer 
Richtung wieder ſich nachweiſen läßt. Ebenſo auch eigen— 
thümliches Naturell und Character. Jene Pfefferfreſ— 
ſer mit ihren großen Schnäbeln in Südamerika, wie 
dieſe Nashornvögel in den Urwäldern von Indien, 
ſind zänkiſche Vögel, welche oft einander verletzen, die 
Natur hat ihnen wahrſcheinlich die großen Schnäbel und 
Hörner gegeben, die Zweige im Dickicht zu heben, um 
ihre Nahrung, Beeren und andere Früchte, zu finden “), 
Der Paradiesvogel dagegen iſt ſanft und verträglich, 
aber der ſchöne Schmuck, den ihm ſein Schöpſer verliehen 
hat, macht ihn eitel, und wie ſchon minder ſchöne Vögel 
thun, jo ſieht man ihn oft beſchäftigt, ſeine Schmuckfe— 
dern zu putzen und bei der geringſten Verunreinigung 
zu ſäubern, um in ſeinem Prachtgefieder ſich immer von 
der ſchönſten Seite zu zeigen. Die meiſten Thiere ſind 


) Die reich ausgeſtatteten Sammlungen der Pfefferfreſſer, 
Nashornvögel und Paradiesvögel befanden ſich aufgeſtellt im 
Hörſaale. Die Nashornvögel aus Afrika tragen keine Hörner, 
ſie bewohnen lichtere Wälder. 
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auch für Liebkoſungen der Menſchen empfänglich, und ſo— 
gar bei den allerwildeſten findet dieß ſtatt, und eine Wöl— 
fin in der Pariſer Menagerie war außer ſich vor Freuden, 
wenn ſie geſtreichelt wurde, und dieſe Liebkoſungen hat 
man endlich in neuerer Zeit als das kräftigſte Mittel 
zur Zähmung erkannt. Jedermann weiß, wie eitel die 
Pfauen und überhaupt die mit Schmuckfedern verſehenen 
hühnerartigen Vögel ſind, aber wir kennen auch die an 
edlen Stolz grenzende Eitelkeit geſchmückter Pferde, welche 
gleichſam der Würde ihres Reiters oder der Feierlichkeit 
der Handlung, in welcher fie mitwirken, ſich bewußt find. 
So ſehen wir deutlich ſchon im Thiere die Ueberzeugung 
von einer höheren, ſein Weſen regierenden Macht, das 
Thier verehrt und liebt in ſeiner Weiſe den wohlwollen— 
den Menſchen, und der Menſch — iſt dem Thiere ſein 
Gott. Fragen wir dabei nach Zuneigung, Anhänglich— 
keit, lebenslänglicher Dankbarkeit und unerſchütterlich 
treuer Liebe für ſeinen Wohlthäter, ſo ſind die Beiſpiele 
dafür ſo vielfältig erwieſen und allbekannt, daß es deren 
Erwähnung hier nicht bedarf. Fragen wir aber nach 
dem Ausdrucke ſolcher Empfindung, ſo müſſen wir 
leider zugeben, daß die meiſten und insbeſondere die wil— 
den Thiere darin vom Menſchen wieder abweichen, daß 
ſie ihre Phyſiognomie aus dem gleichgültig ruhigen Zu— 
ſtande nur in den des Affectes umſtimmen können, und 
daß die Mimik ihrer Freundlichkeit und Zutraulichkeit ſich 
durch kein heiteres Lächeln verkündet, einzig und allein 
durch Bewegungen des ganzen Körpers geübt wird. Wir 
glauben zwar, die Mimik des Auges bei gezähmten Thie— 
ren, insbeſondere bei Hunden und hühnerartigen Vögeln 
als ſeelenvoll deuten zu können, aber viel beſtimmter 
nimmt bei dem Thiere die Phyſiognomie Antheil am 
6 


82 


Ausdrucke des Schmerzes, ja ſogar deſſen heilender Bal— 
ſam, die Thräne, beglückt manche Thiere, und der kleine 
Ouiſtiti unter den ſüdamerikaniſchen Affen zeigt, ſobald 
er über den Aequator paſſirt it, ſeine kindliche Phyſio— 
gnomie ſo oft weinend, als die des Kindes ſelbſt weint. 
Man erzählt von einem Elephanten, welcher ſein zu ler— 
nendes Manöver freiwillig zur Nachtzeit bei Monden— 
ſchein einübte, von einem Gibbon, welcher aus Ehrge— 
fühl ſich durch Erwürgen entleibte, man weiß auch, daß 
Hunde und Katzen ſich ängſtlich entfernen und verber— 
gen, um einer verdienten Strafe ſich zu entziehen, in— 
deſſen reichen alle ähnlichen Beweiſe noch nicht hin, ihre 
Handlungsweiſe über die Regung von Gedächtniß, Ur— 
theil und Einbildungskraft zu erheben und nur das erſt be— 
ginnende Gewiſſen hier zu erkennen, ſo daß die Voll— 
endung des Selbſtbewußtſeins wohl nur im Men— 
ſchen geſucht werden kann. 

Als Gegenſatz gegen das Walten des Selbſtgefühls 
gilt das Recht des Stärkern auch unter den Thie— 
ren wie durch die ganze Natur, aber auch Liſt und 
Klugheit gewinnen Geltung an der Seite der Kraft, 
wo es Bekämpfung gilt und Zerſtörung und Sieg, für 
die eigene Erhaltung. 

Aber der Menſch übertrifft durch ſeine Vernunft an 
Klugheit die Geſchöpfe, denen er an Liſt und Kraft nach— 
ſtehen muß, und wird dadurch der mächtigſte Bekämpfer 
und Ueberwinder, der grauſamſte Zerſtörer und Beherr— 
ſcher der Schöpfung. Doch auch ſegenvoll wirkt der 
Menſch ſeit Menſchengedenken in der Natur und durch 
die Natur, wenn er ſie friedlich benutzt und nimmer 
vergißt, daß auch ſeine Herrſchaft über ſie nur eine ver— 
liehene, eine ſehr begrenzte genannt werden muß. Der 
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Menſch belauſcht vielmehr die Natur, und wo er Großes 
ſchaffen will, ahmt er ſie nach, er ſchmiegt ſich beugſam 
ihr an und benutzt ſie für ſeine Zwecke, denn ſie leiht 
ihm die Kraft, deren Richtung und Zweck er erkennt 
und beſtimmt. So erſcheinen ſeine Dampfmaſchinen als 
immer noch ſchwache Nachahmungen jener Gasreſervoirs, 
welche einſt die Flößgebirge durchbrachen und umſtürzten, 
und die Gebirge der Urzeit mächtig erhoben und hoch 
über jene emporthürmten. So find ſeine Näroftaten 
Gebilde nach den phyſikaliſchen Theorieen des innern 
Baues im Leibe des Inſectes und Vogels, die ſtolzen 
Linienſchiffe ſind nur unvollkommene Nachbilder des Fiſch— 
leibes und der mannigfaltigen Bewegungen des Fiſches 
nicht fähig. Durch alle dieſe Maſchinen vermehrt der 
Menſch ſeine Kraft und bewegt ſich in Elementen auf 
eine Weiſe, wie ſein Organismus es ihm nicht verſtattet. 
Aber die mächtige Dampfmaſchine wie der Aéroſtat un— 
terliegen dem kleinſten Verſehen und verbreiten dann um 
ſich Zerſtörung und Schrecken. Der Ocean ruht unge— 
bändigt von der Urzeit her, und eine drohende Beweg— 
ung von ihm läßt den auf ihm ſchwimmenden Coloß 
erzittern und ſeine Rippen und Maſten zerknicken, wie 

Schilfrohr im Wüthen des Sturmes, und führen den 
Beweis, daß noch ein mächtigerer Herrſcher die Natur re— 
giert, außer und über dem Menſchen. 

Aber das Mächtigſte im Menſchen iſt wieder die Liebe 
und die Energie im Handeln. In der Vorzeit wurden 
wir gewöhnt, die wilden Thiere in Menagerieen nur durch 
Hunger gebändigt und mit Rohheit behandelt zu ſehen. 
Es war in neueren Zeiten das Verdienſt von Atkins 
und Friedrich Cuvier, von Martin und Her— 
mann van Aken, daß ſie auch hier das Princip der 
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Liebe einführten in der Behandlung und Zähmung der 
Thiere. Und wie leicht der höher Geſtellte immer durch 
ungeheuchelt offenes, thatkräftiges Wohlwollen, durch feſtes 
Vertrauen und durch Bewährung des edlen Sinnes 
die Liebe ſeiner Untergebenen für immer ſich ſichert und 
unerſchütterlich macht, ſo wie das edle Roß den ihm ver— 
trauenden Reiter mit Stolz über die gefahrvollſten 
Bahnen dahinträgt, ſo legten auch jene genannten und 
zum Theil noch in ihrem Berufe thätigen, liebenswürdi— 
gen Männer durch Wohlwollen und energiſches Wort ſich 
Tiger und Hyänen zu Füßen, und ſelbſt in der freien 
Natur und in ſeinem eigenen Reviere beugt ſich der Löwe 
vor dem Blicke des einſamen Wanderers, wenn er, in un— 
erſchrockenem Vertrauen auf ſich und auf ihn, ihm entge— 
gentritt, und wenn ſein Blick mit energiſcher Würde ihn 
feſſelt. 

Wohlwollen, Vertrauen und Kraft ſind ja die höch— 
ſten Sartoren der Liebe! 

[Praktiſche Beziehungen und Beförderung 
der Naturkenntniß.] In dieſer flüchtigen Unter— 
haltung über das Leben der Thiere, und in dieſen weni— 
gen Blicken in den Umgang des Menſchen mit ihnen 
und in die Stellung des Menſchen zu ihnen blieben alle 
Bilder von Rohheit uns fern, und wir vereinigen uns 
gewiß Alle in dem Wunſche, daß ſie auch in der Wirk— 
lichkeit bald gänzlich in den fernen Hintergrund der Ver— 
gangenheit zurücktreten mögen. 

Darum aber Heil und Segen dem Vereine hochver— 
ehrter Männer, welcher auch im Vaterlande der Sachſen 
in einer neuen und eigenthümlichen Weiſe die Richtung 
der Humanität, in ſo weit ihm vergönnt iſt, mit Ernſt 
und Wärme verfolgt. Auch die benachbarten Länder be— 
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wegen ſich in derſelben Richtung mit Thatkraft, und all 
gemeine enthuſiaſtiſche Theilnahme hat die Nachricht auch 
in Sachſen erweckt, wie ein edler Fürſt aus dem erhabe— 
nen Hauſe der Baiern der Menge vorantrat und die ver— 
einten Kräfte der Anderen in dieſem humanen Beſtreben 
anleitend gefördert. Die Offenbarung der Theilnahme 
an gemeinnützigen Zwecken iſt ja der mächtige Zauberſtab 
der höher Geſtellten und höher Begabten, für ſich zu be— 
geiſtern, und die Liebe zu feſſeln, die ſie da, wo ſie 
erſcheinen, überall freudig und dankbar begrüßt. So 
bleibe aber auch der Verein in unſerem Vaterlande im— 
mer ſo, wie er iſt, wohlwollend und edel, denn edel ſein 
heißt nur warm und lebendig ſein in der Theil— 
nahme am Guten, und thatkräftig ernſt in deſſen 
Beförderung. 


Wie aber zu Erreichung ſo ſchönen Zieles die Prin— 
cipfrage nur durch Liebe gelöſt wird, jo bleibt die Er— 
reichung ſelbſt nur auf ein Mittel beſchränkt. Der Ver— 
ein kann nicht die geſetzliche Macht haben, oder den Be— 
ruf in ſich fühlen, alle Fälle der Willkühr im Umgange 
der Menſchen mit der Thierwelt verhindern, oder, wenn 
ſie geſchehen, einzeln unterſuchen und beſtrafen zu wollen. 
Ihm iſt nur ein langſam wirkendes, aber ſicher heilendes 
Mittel gegeben, und der formelle Hebel zu Erreichung 
jenes edlen Beſtrebens iſt kein anderer als die Wiſſen— 
ſchaft ſelbſt. 


Durch dieſes Ergebniß der Betrachtung ſehen wir uns 
wieder zum Anfange der erſten Unterhaltung geführt, wo 
in uns die Vermuthung erwachte: daß eine ſorgfält— 
igere, mit Geiſt und Gemüth aufgefaßte Kennt— 
niß der Natur und des Thierlebens insbeſon— 
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dere eins der vorzüglichſten Mittel gegen 
Thierquälerei ſei. 

Bei dieſem Reſultat unſerer Betrachtung ergiebt ſich 
von ſelbſt, daß der Verein ſeine Bedeutung richtig er— 
faßte, wenn er ſeine Wirkſamkeit dahin beſtimmte, durch 
Unterricht auf das geiſtig ſo empfängliche Volk der Sach— 
ſen wirken zu laſſen, wenn er ſich alſo die Aufgabe ſtellte, 
die Wiſſenſchaft von der Natur im Volke ver- 
breiten zu wollen, wenn er auch Preisſchriften ver— 
anlaßte, und, in dieſer Weiſe wirkend, ſeine Hoffnung und 
ſein Vertrauen auf die Bildung der Generationen feſter 
begründet. Wer ſollte leugnen, daß dieſer Zweck ein wahr— 
haft edler, einer von den wenigen heut zu Tage auftau— 
chenden, ganz uneigennützigen, und ein patriotiſcher ſei? 
Aber der Zweck hängt zuſammen mit ſeinen Mitteln, wie 
im Organismus die Functionen durch ihre Organe be— 
dingt werden. Die Erfahrung lehrte Jahrtauſende lang, 
daß die Literatur mit den Kenntniſſen auch den Wohl— 
ſtand der Völker verbreitet, und daß es die Wiſſenſchaft 
iſt, welche die Völker nachhaltig zu glücklichen macht, die 
Literatur muß nur eine lebendige ſein. 

Ein geiſtreicher Philolog äußerte einſt, er hoffe, es 
werde die Zeit kommen, wo der Landmann, hinter dem 
Pfluge hergehend, den Plato leſen werde. Die Zeit 
der Bildung und des Leſens iſt für den Landmann auch 
wirklich gekommen, aber er lieſt nicht den Plato, ſon— 
dern Bronn's Buch von der Natur und Liebig's 
organiſche Chemie, und die Naturgeſchichten von Oken, 
Lenz, Natzeburg, Perty und Hugi. Aber jene 
Literatur der Alten gehört für die Mittelsperſonen der 
Volksbildung, und wer wagt es zu leugnen, daß dieß 
jene gründlichen Kenner der alten Welt ſind? Ohne die 
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Grundzüge der elaſſiſchen Bildung wird auch der Na— 
turforſcher nimmer zum klaren Verſtändniß mit der Welt 
und mit ſich ſelbſt zu gelangen vermögen! 

An dieſe Erfahrung ſchließen wir den Wunſch an, 
der Unterricht in der Naturgeſchichte, welcher nun auch 
in Sachſens Schulen Eingang gefunden, möge an Zweck— 
mäßigkeit und an Bedeutung für das Staatsleben immer 
günſtiger ſich fortbildend geſtalten. Denn auf der Art 
und Weiſe des Vortrags beruht ja der Segen. In dem 
Munde des Einen iſt allerdings auch die Naturgeſchichte 
trockenes Fachwerk, und ihr Anſpruch klingt dann wie 
der Klang des tönenden Erzes für das kindliche Gemüth 
wie für die höhere Faſſungsgabe des ſich bildenden Jüng— 
lings, während vielleicht ein Anderer unwillkührlich im 
empfindenden Herzen ſeiner Zuhörer, einen Hymnus auf 
die Gottheit erweckt. 

Mit wahrer Freude und mit innigem Danke erkennen 
wir die Richtung des Zeitgeiſtes, in welcher die Staaten 
bis zum eiſigen Norden hinauf mit Wärme und Ernſt 
die Bedeutung der Naturwiſſenſchaften und deren Rück— 
wirkung auf den Staat ſelbſt richtig erwägen und nicht 
mehr um Thaler mäkeln und rechnen, wenn es gilt, eine 
naturwiſſenſchaftliche Anſtalt zu fördern. „Ja ein benach— 
barter Staat ſuchte ſogar in ſeinem tiefſten Unglücke den 
Verluſt an phyſiſcher Kraft, wie die eigenen Worte 
des großen Monarchen es ausſprachen, durch geiſtige 
Kraft zu erſetzen, und ſtiftete im Jahre 1819 eine Uni— 
verſität, welche trotz der geſchwächten Staatskräfte ſo groß— 
artig angelegt war, daß ſie ſehr bald die erſte Stelle un— 
ter Deutſchlands Hochſchulen einnahm und das Land durch 
ſeine geiſtige Macht und namentlich die liberalſte 
Beförderung der Naturwiſſenſchaften ein Ue— 
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bergewicht über Deutſchland, ja über Europa erlangte, 
welches vorher das Land weder gehabt noch geahnet z So 
ſehen wir auch beruhigt die Zeit kommen, wo die Natur— 
wiſſenſchaft als Mittel für das Glück der Staaten allge— 
meiner anerkannt werden wird, und dann dürfte es auch 
klar werden, daß dieſe Wiſſenſchaft, ſo wie es bei ihrem 
Urſprunge, in jener Zeit der Patriarchen geweſen, mit der 
Religion ſich ſchweſterlich wieder vereint. Die Zeit des 
harten Widerſpruchs, wo Religionslehrer, vorzüglich in 
England, den Werth der Naturbeſchauung verkannten und 
ſchmähten, hat man durch individuelle Unkenntniß der 
Sache und durch ein Verwechſeln von Dogmatismus mit 
Religion nachſichtig entſchuldigt, und jo iſt der Wi— 
derſpruch verhallt, und Alles löſt ſich wieder in Liebe, 
wenn man ſich überzeugt, daß auch dort jetzt die Naturge— 
ſchichte eine allgewaltige Entwicklung gewonnen und daß 
mit der Religion im Einklang, gerade nichts 
Anderes fo geeignet iſt, treue, dankbar ans 
hänglich friedliebende Bürger zu bilden, als 
eben die mit Geiſt und Gemüth erfaßte Be— 
ſchauung jenes Weltlebens, wo das Recht des 
Stärkeren und Mächtigeren gilt und Alles 
zum Guten wendet. Und der Schauplatz die— 
ſes Weltlebens iſt ja immer nur die ewig 
treue, lieberfüllte Natur: | 
Denn wo die Lieb’ erwacht, 
Da ſtirbt das Ich, der dunkele Despot. 

Als de Wette zur Univerſität nach Baſel kam, 
ſprach er in einer Rede an Baſels Bewohner die wahren 
und gewichtigen Worte zum Schluß: 

„Die Geiſteskraft, durch Wiſſenſchaft ge— 
weckt und geleitet, beherrſcht die Welt, und 
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einem Staate, welcher die geiſtigen Güter 
mit wahrer Liebe ſucht, fallen auch die irdi⸗ 
ſchen zu, während derjenige, der dieſe allein 
ſucht und jene verachtet, in Unbedeutenheit 
verſinkt.“ — Wer denkt nicht bei dieſen Worten an 
Amerika's entſetzliches Schickſal. — 

Das iſt nun endlich der beſſere Weg, den 
in Europa die Zeit ſich gebahnt hat. Dieſe 
Bahn ebene ferner in Liebe die Zeit, und 
auf ihr wird der Staat ernten, denn er hat 
dann auf ihr in Segen geſäet. Und die 
Frucht dieſer Saat wird den Segen dem 
Staate zurückgeben: 


Das unſer Reich! das unſer Thun und Streben, 
Die ewige Natur! 
In Wiſſenſchaft und dann im Menſchenleben, 
Zu einem Segen nur! 
(Friedr. Kuhn.) 


Dresden gedruckt bei Farl Ramming. 
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